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  Das Buch


  



  Nur wenige kennen seinen wahren Namen – doch überall verbreitet Morgan Drake Furcht und Schrecken als der Seewolf: die Geißel der Sieben Meere; ein berüchtigter Seeräuber, der furchtlos von den Briten schanghaite Seeleute befreit. Doch nun schickt sich eine schöne junge Reporterin an, ihr Leben, ihre Unschuld und sogar ihr Herz zu riskieren, um das eine Geheimnis aufzudecken, das Morgan um jeden Preis bewahren will …


  Als eigensinnige und couragierte Frau hat es Serenity James in der von Männern dominierten Zeitungswelt weiß Gott sehr schwer. Und so hofft Serenity, dass eine Exklusivreportage über den berühmten Seewolf ihr endlich den Respekt verschaffen wird, nach dem sie sich so sehr sehnt. Die junge Journalistin hat jedoch nicht damit gerechnet, von einem sexy und gefährlichen Freibeuter entführt zu werden, dessen tollkühne Abenteuer schon seit langem ihre Fantasie beflügelt haben – und in dessen starken Armen sie ihr eigenes größtes Abenteuer erleben wird…


  Die Autorin
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  Kinley MacGregor ist das Pseudonym der berühmten amerikanischen Autorin Sherrilyn Kenyon (ebenfalls Blanvalet TB). Mit ihren Liebesromanen stürmt sie regelmäßig die Bestsellerlisten der New York Times und hat auch in Deutschland eine riesige Fangemeinde. Kinley MacGregor lebt in der Nähe von Nashville/Tennessee mit ihrem Mann und den drei Söhnen.


  


  


  Dieses Buch ist den beiden wundervollsten Menschen gewidmet, die ich kenne. Möge Gott euch allzeit beschützen und segnen:


  Laura Cifelli, deren Humor, Unterstützung und ermutigende Worte dieses Buch zu einer der schönsten Erfahrungen meines Lebens gemacht haben. Ich verdanke dir so viel, dass ich es niemals mit Worten werde ausdrücken können.


  Meinem Mann, der unermessliche Freude in mein Leben brachte und der mir Kraft gab, wenn ich sie am meisten brauchte (nicht zu erwähnen all die Stunden, die du dich um die Kinder gekümmert hast, während ich an diesem Buch arbeitete)!


  Ich danke euch beiden, dass ihr da wart, wenn ich euch brauchte.


  Und in liebendem Gedenken meiner Großmutter. Ich wünschte, du hättest die Veröffentlichung noch erlebt, Großmutter, ich habe deinen Geschichten wirklich immer gut zugehört.


  


  


  Savannah Dispatch


  



  Die Legende vom Seewolf


  



  S.S.James


  


  Savannah, Georgia, 1793


  


  Aus absolut zuverlässiger Quelle wurden mir Berichte über einen sagenhaften Helden zugetragen. Über einen Mann, der so gerissen, so tapfer ist, dass keiner es mit ihm aufnehmen kann. Er ist so dunkel wie die Nacht und sein Schiff so schwarz wie die Schwingen eines Raben. Wie von Geisterhand geführt, fällt er über die ahnungslose Besatzung britischer Schiffe her und holt zurück, was diese niederträchtigen Briten uns gestohlen haben.


  Er ist ein echter Amerikaner. Aufrecht und stolz – so wie Nathan Haie, der sein Leben hingab, damit wir in Freiheit leben können. Er bleibt seinem Auftrag treu, den er während unseres Unabhängigkeitskampfes übernommen hat, und gibt unsere zum Militärdienst gepressten Männer ihren liebenden Familien zurück.


  Aber wer ist dieser Mann, unser Held?


  Manche sagen, einst sei er ein Piratenprinz gewesen, der beschlossen hatte, es im Leben zu etwas zu bringen. Manche sagen, er hätte als mittelloses Waisenkind, das der rauen Wirklichkeit ganz alleine trotzen musste, sein Leben gefristet. Andere wiederum haben mir erzählt, dass er früher ein britischer Matrose gewesen sei, der die Grausamkeit der britischen Marine am eigenen Leib erfahren habe.


  Eines weiß ich jedoch mit absoluter Sicherheit – dieser Mann sucht seinesgleichen. Er folgte Amerikas Ruf zu den Waffen. Er ist eine wahre Legende. Er ist der Retter unserer Meere.


  Aber nehmen Sie sich in Acht, meine Damen. Denn mir wurde aus ebenso zuverlässiger Quelle zugetragen, dass er fesch und verwegen ist. Ein Mann, dem man einige Gewandtheit im Umgang mit dem zarten Geschlecht nachsagt. Wie ehedem Lancelot ließ auch er zahllose um ihn trauernde Ladys von Shallot zurück.


  Denn er hat eine Mission, der er mit mehr Leidenschaft frönt, als die Verlockung in den Armen einer Frau ihm bieten kann. Der Seewolf lässt sich nicht zähmen. Nie wird man ihn an die Leine legen können. Er ist so unberechenbar wie das Meer und genauso gefährlich.


  Wenn also in der Ferne Segel über dem Horizont auftauchen, dann seht genau hin. Gehören sie zu einem vorbeisegelnden Handelsschiff, oder ist es eine Fregatte der Marine? Oder sind es die Segel der Triton’s Revenge?


  Seht genau hin und betet zu Gott, Ihr Feinde Amerikas, dass diese Segel nicht näher kommen mögen und Ihr es herausfinden könntet.


  


  Prolog


  


  Donnernde Kanonen spuckten Feuer und hüllten das Deck der Tritons Revenge in dichten schwarzen Rauch. Die Schlacht tobte nun schon seit fast einer Stunde, und Morgan Drake war erstaunt, dass die englische Fregatte tatsächlich immer noch versuchte, ihm Widerstand zu leisten.


  Es war schon lange her, dass jemand das gewagt hatte. Die meisten Kapitäne erkannten seine Flagge auf Anhieb, und nachdem sie ein oder zwei Schuss als Erwiderung abgefeuert hatten, ließen sie sich in der Regel ohne weitere Gegenwehr von ihm kapern.


  Doch nicht so die Molly Doon. Aus irgendeinem Grund war deren Kapitän anscheinend wild entschlossen, einen aussichtslosen Kampf zu führen. Was konnte das Schiff schon geladen haben, dass dessen Kapitän bereit war, dafür das Leben seiner gesamten Mannschaft aufs Spiel zu setzen?


  Er würde es bald genug wissen.


  Wieder donnerte ein Schuss. Morgan schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich zu ducken, als auch schon eine Kanonenkugel an ihm vorbeizischte, um dann ohne irgendwelchen Schaden anzurichten vor dem Bug im Wasser zu landen. Er atmete scharf zwischen fest zusammengebissenen Zähnen ein. Etwas weiter rechts und er würde jetzt in den aufgewühlten Wellen nach seinem Kopf suchen.


  »Ein Kapitänsanteil der Beute für denjenigen, der den Hauptmast herunterholt!«, brüllte Morgan seinen Kanonieren zu. Dieses Spiel begann ihn zu langweilen, und es war an der Zeit, es zu beenden.


  Acht Kanonen vom Hauptdeck seines Schiffes wurden nach vorn geschoben, vier weitere nachgeladen. Er konnte unter seinen Füßen das Beben des Decks spüren, als die Kanonen vor- und zurückgezogen wurden. Man hörte das Zischen der Zündschnüre, bevor die Kanonen fast gleichzeitig feuerten.


  Nachdem sie die Kanonen wieder zurückgezogen hatten, schöpften seine Geschützmannschaften Wasser über die langen Eisenrohre, um sie abzukühlen, ehe sie erneut geladen wurden.


  Morgan lächelte angesichts ihrer Effizienz und des harmonischen Zusammenspiels ihrer Bewegungen.


  Wie er das liebte! Jeden verdammten Teil davon.


  Während der Gefechtslärm in seinen Ohren tönte, beobachtete Morgan seine Männer dabei, wie sie eine weitere Salve auf ihr Ziel abgaben.


  Ein paar Sekunden später begann Holz zu splittern, als die Takelage auf der Molly Doon herunterbrach. Das Wasser spritzte hoch auf, als der Hauptmast in den Ozean eintauchte, und seine Mannschaft stimmte ein misstönendes Siegesgeheul an.


  Der durchdringende Geruch von Schwefel brannte ihm in den Augen. Er und seine Besatzung hatten die Molly Doon, eine englische Fregatte, stundenlang verfolgt, und endlich war die Jagd beendet. Mit einem letzten Schuss hatte die Revenge ihre Beute kampfunfähig gemacht.


  »Wenden, Mr. Pitkern«, rief Morgan seinem Steuermannsmaat zu. »Die Molly Doon neigt sich nach Backbord.«


  »Aye, aye, Captain«, erwiderte Barney Pitkern und ließ das Steuerrad herumwirbeln. Die Revenge beschrieb einen eleganten Bogen durch die Wellen, bis sie mit der Breitseite neben der Molly Doon lag.


  »Bereithalten zur Verteidigung«, brüllte Morgan den zwölf Scharfschützen zu, die in der Takelage Stellung bezogen hatten, als Vorsichtsmaßnahme gegen Überraschungen, die unter Umständen auf der Molly Doon lauerten. »Feuern auf meinen Befehl.«


  Als Antwort auf seine Worte richteten alle Männer ihren Blick auf das feindliche Schiff.


  Zum Schutz seiner Identität legte Morgan eine Maske an.


  Auf dem Hauptdeck seines Schiffes zogen sechzehn Mitglieder seiner Besatzung Schwerter und Pistolen, als sie sich bereit machten, an Bord der rauchenden Fregatte zu gehen. Enterhaken wirbelten zischend durch die Luft, als vier Männer damit nach den dicken eichenen Bordwänden der Molly Doon warfen, um das schwerfällig schaukelnde Schiff längsseits zu ziehen.


  Es überraschte ihn, dass sich keiner der englischen Matrosen die Mühe gemacht hatte, sich zu bewaffnen. Dies war umso erstaunlicher, weil es sich um dieselbe Besatzung handelte, die ihm noch Augenblicke zuvor solch erbitterten Widerstand geleistet hatte.


  Doch jetzt starrten ihn die Engländer so entsetzt an, als würden sie einen Geist sehen. Sogar ihr Kapitän, der den dunkelblauen Rock, die weißen Kniebundhosen und die gepuderte Perücke der Königlichen Marine trug, tat nicht mehr, als seinen Mund wie ein nach Luft schnappender Fisch zu öffnen und zu schließen.


  Als sie nahe genug waren, um die einzelnen Gesichter zu sehen, konnte Morgan die englischen Matrosen deutlich von den Amerikanern unterscheiden, die man zum Dienst gepresst hatte. Aus den Augen der amerikanischen Matrosen leuchtete die Erleichterung, während ihre britischen Kollegen aus Angst vor Vergeltung deutlich sichtbar zitterten.


  Barney stieß ein raues Lachen aus. »Schau einer an, Captain. Am Ende haben sie doch die weiße Flagge gehisst«


  »Aye, und wenn man sich den englischen Captain so betrachtet, ist die nicht aus seinem Schrank«, fügte Kit hinzu.


  Die Bemerkung seines Bootsmannes brachte Morgan zum Lachen. Für einen jungen Mann, der kaum alt genug war, um sich rasieren zu müssen, hatte Kit mehr als seinen Teil an Blut und Krieg gesehen.


  Und verschmutzte englische Kniehosen.


  »Bringt sie an Bord, Jungs«, rief Barney einer Gruppe von Männern zu, die bereits dabei waren, die beiden Schiffe mit Bordplanken zu verbinden. »Holt euch Amerikas Reichtümer von diesen diebischen Briten zurück.«


  Seine Besatzung brauchte nur wenige Minuten, um die Amerikaner von ihren Sklavenhaltern zu trennen und die frisch befreiten Männer über die schmalen provisorischen Laufbretter aufs sichere Deck der Reuenge zu verfrachten.


  Seine Besatzung war an diese Art von Geplänkel gewöhnt, und Morgan wusste, dass seine Männer nicht lange brauchen würden, um alles aufzustöbern, was möglicherweise an gestohlenen amerikanischen Gütern an Bord des geenterten Schiffes versteckt sein mochte. Sobald sie sich diese zurückgeholt hatten, würden sie sich auf den Weg nach Hause und in die wohlverdiente Freiheit machen.


  Barney brüllte zwei Männern zu, bei der Verladung einer Kiste mit amerikanischen Gewürzen über die letzte Planke zu helfen. Morgan musste angesichts der Umsichtigkeit des alten Mannes lächeln. Mit seinen zweiundsechzig Jahren sah Barney wie ein verwittertes Stück Treibholz aus. Sein kleiner Wuchs und der kahle Schädel verbargen die Tatsache, dass er einer der besten Steuermannsmaate war, die je auf den sieben Weltmeeren gesegelt waren.


  »Captain!«, rief einer der Männer, während er dabei half, die Kiste auf dem Deck abzusetzen. »Die ist zu schwer für Gewürze.«


  Voller Neugier zog Morgan einen langen Dolch aus seinem Gürtel und brach die Kiste auf. Er wühlte sich durch Papierschnitzel, bis seine Hand etwas Hartes und Glattes berührte. Er griff danach und zog einen Klumpen reinen Goldes hervor.


  Morgan lachte. Kein Wunder, dass die Briten ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Auch wenn er der neuen amerikanischen Regierung einen Anteil der Beute abgeben musste, würde noch genug Gold übrig bleiben, um seine Mannschaft glücklich zu machen.


  »Und was geschieht mit der Molly Doon, Captain?«, fragte Barney, sobald die letzte Kiste an Bord geschafft worden war.


  Morgan musterte die entsetzten Gesichter der Briten und dachte über eine Antwort nach. Keiner von seinen Männern war ernsthaft verletzt worden, und bis auf eine leicht lädierte Takelage und ein paar Kerben in der Reling befand sich sein Schiff in einem guten Zustand.


  Und sie hatten das Lösegeld für einen König in Gold an sich gebracht.


  Heute wollte er gnädig sein.


  »Reißt den Klüver und das Besansegel herunter«, befahl er Barney. »Das sollte sie eine Weile beschäftigen und von der Idee abbringen, sich noch einmal mit uns anzulegen.«


  »Nein!«, flehte der englische Kapitän mit rauer Stimme. »Dadurch werden wir zur Beute von Piraten.«


  Ärgerlich zog Morgan die Brauen zusammen, und voller Verachtung sah er den Mann an. »Nun, dann sollten Sie wohl dankbar sein. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Piraten ihre Geiseln weit besser behandeln als die englische Marine ihre zum Dienst gepressten Matrosen.«


  Bei diesen Worten lachte Kit. »Na, was meinen Sie, Captain  würde er nicht einen exzellenten Kajütensteward für einen Piratenkapitän abgeben?«


  Barney klopfte dem Jungen auf den Rücken. »Ich finde, er wäre eher geeignet, das Deck zu schrubben. Mit den Wurstfingern und seinem fetten Hintern würde das nur eine Sache von Minuten sein.«


  Morgan schüttelte bei ihren Scherzen den Kopf. »Lassen Sie die Segel hissen und setzen Sie Kurs Richtung Heimat«, befahl er Barney. »Ich glaube, unsere Gäste brennen darauf, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.«


  Die Amerikaner, denen gerade die Freiheit wieder geschenkt worden war, jubelten bei seinen Worten, und die Besatzung beeilte sich, Morgans Befehle auszuführen.


  Kaum war das Schiff an der Molly Doon vorbeigezogen, als einer der amerikanischen Matrosen vortrat.


  Die braunen Augen des Mannes leuchteten vor Dankbarkeit, als er das zerfetzte englische Kopftuch herunterzog und vor Morgan trat. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Captain. Wir haben alle jede Nacht gebetet, dass die Tritons Revenge eines Tages unseren Weg kreuzen und uns befreien würde.«


  Morgan erinnerte sich an Zeiten, als auch er solche verzweifelten Gebete gesprochen hatte. Mit dem Unterschied, dass seine Gebete nicht erhört worden waren und er gezwungen gewesen war, selbst die Initiative zu ergreifen. Er hatte früh im Leben, lernen müssen, dass man sich nur auf sich selbst verlassen konnte. »Ich bin froh, dass ich die Chance hatte, euch zu befreien.«


  »Aye«, meinte ein anderer Matrose und stellte sich neben den ersten. »Sie sind genau so, wie in dem Artikel beschrieben. Aufrecht und stolz.«


  Morgan erstarrte bei diesen Worten. »In welchem Artikel?«, fragte er.


  »In diesem hier, den ich letzten Monat von einem Handelsschiff mitgenommen habe«, erwiderte der Mann, während er in seiner Tasche danach suchte. Einen Augenblick später holte er ein zerknittertes Stück Papier hervor und reichte es Morgan.


  Als Morgan den Text überflog, durchströmte Wut jede Faser seines Körpers. Verdammt, irgendjemand hatte herausgefunden, wer er war!


  »Mr. Pitkern!«, brüllte er, sodass Barney sich ihm zuwandte. »Ändern Sie den Kurs und bringen Sie uns nach Savannah.«


  »Savannah, Captain?«


  »Aye, ich habe dort etwas zu erledigen.«


  


  1


  


  »Nun? Was meinen Sie?«


  Douglas Adams musste angesichts des hoffnungsvollen Ausdrucks auf Serenity James Gesicht lächeln. Sie sah fast genauso aus wie vor zwanzig Jahren bei ihrem ersten Zusammentreffen. Mit dem Unterschied, dass sie damals mit Schmutz bedeckt gewesen war. Ihr Kleid und die Strümpfe waren zerrissen gewesen, und sie hatte einen glänzenden Apfel an ihre magere fünfjährige Brust gedrückt. Einen Apfel, für den sie hoch hinauf in einen Baum geklettert war.


  Auch wenn ihr Gesicht nicht mehr das kindlich engelhafte Aussehen hatte, in das er sich anfangs verliebt hatte, strahlte es doch immer noch jene romantische Fantasie aus, die sie damals dazu gebracht hatte, auf den Baum zu klettern und sich zur schönen Helena von Troja zu erklären, die sich den Goldenen Apfel der Venus holte.


  »Ich halte es für Ihren bisher besten Artikel«, meinte er schließlich, nachdem er das Gefühl hatte, sie lange genug auf die Folter gespannt zu haben.


  Zur Belohnung wurde ihm ein noch strahlenderes Lächeln zuteil, das ihr Gesicht aufleuchten und ihre Augen wie blaues Feuer glühen ließ.


  Serenity war zwar weit davon entfernt, eine strahlende Schönheit zu sein, doch sie hatte das gewisse Etwas, das sie von anderen jungen Frauen ihres Alters unterschied. Nicht einmal ein verheirateter Mann in Douglas fortgeschrittenem Alter konnte sich ganz ihrem einzigartigen Charme und ihrer Ausstrahlung entziehen.


  Serenity beugte sich über seinen Tisch, um einen Blick auf die Papierbögen zu werfen, die er in der Hand hielt. »Sie meinen also nicht, dass das Ende zu melodramatisch ist, oder?« Sie schaute auf, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich habe mich bemüht, es nicht so dramatisch klingen zu lassen. Aber Sie wissen ja, wie es mir manchmal geht, wenn ich …«


  »Nein, ich glaube nicht«, unterbrach er mit einem Lächeln ihren Redefluss.


  So war Serenity  jedes Mal, wenn sie nervös oder aufgeregt wurde, neigte sie dazu, alles hervorzusprudeln, was ihr gerade durch den Kopf ging. Wenn man das Ruder in dem Moment nicht an sich riss, konnte es sehr wohl sein, dass man von ihrem Geplapper völlig überrollt wurde. »Ich halte die Idee von einer weit reichenden Verschwörung für sehr gut.«


  Ihre Freude über sein Lob erlosch, und sie nahm ihre Brille ab. Wie üblich, wenn sie nervös war, spielte sie mit dem linken Bügel der Brille und zog die Brauen eng zusammen. »Glauben Sie, dass der Artikel Vater gefällt?«


  Douglas fühlte einen Stich in seinem Herzen. Wie sehr sie sich danach sehnte, ihrem unversöhnlichen Vater zu gefallen. Aber nach den zwanzig Jahren, die Douglas nun schon für diesen Mann arbeitete, war er zu der Erkenntnis gelangt, dass Benjamin James nie irgendetwas gefallen würde. »Ich sehe keinen Grund, weshalb er es ablehnen sollte, den Artikel zu veröffentlichen.«


  Sie schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. Sie wusste nur zu gut, warum er den Artikel ablehnen könnte, und warum er seine Tochter fortgesetzt ablehnte.


  »Wie sehr wünschte ich mir, als Mann geboren zu sein«, stieß sie mit der gleichen Inbrunst hervor, die Douglas schon unzählige Male gehört hatte. »Dann könnte ich über wirkliche Nachrichten berichten wie Sie, Vater und Jonathan. Ich könnte in den Hafen runtergehen und Zeugen befragen, in Tavernen einkehren und …« Sie schüttelte den Kopf, seufzte und stieß sich von seinem Schreibtisch ab. »Ich weiß, dass Sie es leid sind, sich das immer wieder anzuhören.«


  Sie wandte sich von ihm ab und ging zu ihrem Mahagonischreibtisch, auf dem sich die Manuskripte häuften, die sie pflichtbewusst für die anderen redigierte. Der Saum ihres schlichten, praktischen schwarzen Kleides raschelte leise bei jedem Schritt, als sie den kleinen Arbeitsraum durchquerte.


  Sie blieb stehen und schaute versonnen aus den großen Erkerfenstern hinunter auf die belebte Straße, die voller Matrosen, Fischhändler, dreckiger Kinder und Geschäftsleute war, die in Richtung Hafen gingen oder von dort kamen.


  Wie sie sich nach Dingen sehnte, von denen sie beide wussten, dass sie sie nie tun konnte. Wenn es in seiner Macht gelegen hätte, dachte Douglas, würde er ihr frohen Herzens die Freiheit schenken, nach der es sie so sehr verlangte.


  Doch leider waren ein mitfühlendes Ohr und ein paar ermutigende Worte alles, was er ihr zu bieten hatte.


  »Geben Sie die Hoffnung nicht auf, Miss Serenity«, tröstete er sie und hoffte, sie damit aufzumuntern. »Eines Tages wird das Abenteuer durch diese Tür hier gesprungen kommen und Sie werden …«


  »In Deckung gehen«, erwiderte sie mit einem Seufzer.


  Sie wandte sich zu ihm um und setzte dabei ihre Brille wieder auf, während sie die sachliche Haltung einnahm, die sie wie einen Schutzmantel trug.


  »Wir wissen beide, was für ein braves Ding ich bin«, meinte sie. »Ich werde nie eine kühne Frau sein, die sich wie mein Idol Lady Mary über gesellschaftliche Regeln hinwegsetzt. Ich fürchte, dafür bin ich viel zu praktisch veranlagt.«


  Serenity durchquerte den Raum, nahm ihm die Seiten aus der Hand und blätterte sie schnell durch. »Aber zumindest kann ich ja so tun.«


  Die Tür zu ihrem kleinen Büro wurde geöffnet und ließ eine steife Herbstbrise ein, die die Seiten der Zeitungen rascheln ließ, die auf den an der Wand stehenden Tischen lagen.


  Douglas richtete sich in seinem Stuhl auf, als sein Arbeitgeber Benjamin James ins Büro trat. Auf seinem Gesicht lag jener strenge Ausdruck, der bleibende Furchen in sein verwittertes Gesicht gegraben hatte. »Guten Tag, Sir«, grüßte Douglas leise.


  Benjamins Erwiderung bestand in einem kühlen Räuspern.


  »Wie ist es gelaufen, Vater?«, fragte Serenity.


  »Sie haben mir nichts erzählt«, sagte er schroff. »Ich werde Jonathan nachher noch einmal hinschicken. Vielleicht bringt sie ja dein Bruder dazu, etwas zu sagen. Großer Gott, dieser verrückte Herumtreiber scheint es meistens besser hinzubekommen als ich.« Der kalte Blick seiner blauen Augen richtete sich auf die Seiten, die sie in der Hand hielt. Er zog eine seiner buschigen weißen Brauen hoch, wodurch seine finstere Miene noch bedrohlicher wirkte.


  Douglas ließ sich tiefer in seinen Stuhl sinken, während er sich wünschte, gleich hier im Boden verschwinden zu können. Serenity dagegen begegnete dem Blick ihres Vaters, ohne mit der Wimper zu zucken. Douglas hatte nie begriffen, wie Serenity so unempfänglich für die schlechte Laune ihres Vaters sein konnte. Wenn sie ihm doch nur ihr Geheimnis verraten könnte.


  »Was ist das?«, schnauzte Benjamin sie an. »Wieder einer von deinen grässlichen Artikeln?«


  »Ja, ich habe ihn erst heute …«


  »Ich verstehe nicht, warum du dir überhaupt die Mühe machst«, grollte er, als er ihr die Seiten abnahm und sie dabei zerknitterte.


  Douglas biss die Zähne zusammen, als Serenity deutlich sichtbar zusammenzuckte. Wie konnte ihr Vater etwas, woran sie so hart gearbeitet hatte, so verächtlich abtun?


  Nein, verbesserte er sich. Im Grunde war es nicht die viele Arbeit, die sie in ihre Artikel hineinsteckte, es war ihre Seele. Es waren ihre Träume, die sie da niederschrieb. Träume, die  wie sie beide wussten  niemals wahr werden würden.


  Aber das konnte er ihr nie sagen. Sie bekam es häufig genug von ihrem übelgelaunten Vater zu hören. Douglas würde nie so grausam sein, sie daran zu erinnern, dass man Kindheitsträume zusammen mit Puppen und Rüschenkleidern irgendwann auf dem Dachboden verstauen sollte.


  Die Realität war manchmal einfach zu hart, um ihr ohne die Möglichkeit, in Fantasiewelten zu flüchten, gegenübertreten zu können.


  Benjamin schüttelte den Kopf und wedelte dabei mit den Blättern vor ihrer Nase herum. »Das ist eine verdammte Zeitverschwendung für ein Mädchen in deinem Alter. Eine alte Jungfer, das bist du. Du solltest Verehrer haben. Ich sollte mittlerweile einen oder zwei Enkel haben. Aber nein, was kriege ich? Eine Tochter, die mitten in der Nacht wegläuft, eine weitere Tochter, die denkt, sie sei so etwas wie ein Rechtsbeistand, und einen Sohn, der sich noch nicht einmal das Halstuch ordentlich binden kann.«


  Er ließ seinen Blick über sie gleiten, wobei seine Augen vor Wut funkelten. »Und als würde das nicht genügen, mich in den Wahnsinn zu treiben, wird der letzte Rest klaren Menschenverstandes, der mir noch geblieben ist, von einer Tochter gefährdet, die sich für Lady Mary Wortley Montagu hält.«


  Er verdrehte die Augen und beschwor den Geist ihrer Mutter mit einer Litanei, die Serenity schon seit langer Zeit auswendig kannte. »Warum hast du mich mit ihnen allein gelassen, Abigail? Sie braucht wie der Rest ihrer ungeratenen Geschwister deinen gütigen Einfluss. Nicht meinen.« Erneut schüttelte er den Kopf und richtete dann den Blick wieder auf seine Tochter. »Auf mich hört sie nicht.«


  Nachdem er seine Tirade beendet hatte, begab er sich in den hinteren Teil des Geschäfts, wo sein Schreibtisch stand. Er warf ihre Seiten auf die anderen Stapel, die die Arbeitsfläche bedeckten.


  Serenity verschränkte die Arme vor der Brust und warf Douglas ein aufmunterndes Lächeln zu. Doch er bemerkte, dass ihre Wangen rot vor Verlegenheit waren.


  »Er wird es veröffentlichen, Miss Serenity«, beharrte Douglas. Und im Bemühen, die zwischen ihnen sonst übliche Unbefangenheit wieder herzustellen, fügte er den Satz hinzu, der zu einem persönlichen Scherz zwischen ihnen geworden war. »Und eines Tages werden Sie ein Abenteuer erleben.«


  Ihr natürliches, verschmitztes Lächeln kehrte zurück. Sie stieß ein leises Lachen aus, das auch ihn zum Lächeln brachte. »Nur wenn es mit wehendem, schwarzem Haar, gefährlich blitzenden Augen und wie ein Pirat gewandet einherkommt.«


  Douglas lachte. Er war froh, dass ihr Vater ihr nicht den Elan hatte nehmen können. »Aye, Ihr Pirat wird an einem regnerischen Tag wie heute kommen. Der Wind wird sein Haar durcheinander wirbeln, und der Hut wird schief auf seinem Kopf sitzen.«


  


  Zwei Tage später schaute Serenity wieder aus dem Fenster und beobachtete, wie die Welt an der Druckerei ihres Vaters vorbeizog.


  »Heute bin ich vierundzwanzig Jahre alt geworden« raunte sie der dösenden bunten Katze zu, die auf ihrem Schoß lag, während sie die Seiten sortierte, die sie gerade korrigierte. »Und meinem Wunschtraum, eines Tages eine Schriftstellerin zu sein, bin ich kein Stück näher als damals, als ich fünf geworden bin.«


  »Schriftstellerin, pah!«, dröhnte die ungeduldige Stimme ihres Vaters durch den Raum und ließ sie zusammenzucken.


  Obwohl sich niemand sonst im Büro aufhielt, war sie der Meinung gewesen, weit genug entfernt von ihm zu sein, als dass er ihr lautes Grübeln hätte vernehmen können. Zu dumm, dass er näher gekommen war, während sie sich in ihre Texte vertieft hatte. Sie hätte aufblicken sollen, ehe sie ihre Gedanken laut aussprach.


  »Du solltest an meine Enkel denken«, fuhr er fort zu schimpfen, während er näher kam und direkt vor ihrem Schreibtisch stehen blieb. »Das würde mich glücklich machen. Nicht dass du hier sitzt und Männerarbeit tust!«


  Er hob ihre rechte Hand hoch, sodass sie die Tintenflecken sehen konnte, die ihre Fingerspitzen und Nägel bedeckten. »Sieh dir das an! Ach, ich hätte nie einen deiner Artikel veröffentlichen oder dich auch nur in die Nähe dieses Büros kommen lassen dürfen.« Er ließ ihre Hand fallen und sah sie finster an. »Damit habe ich dich nur dazu ermutigt, eigenwillig und stur zu werden!«


  Serenity weigerte sich, den Kopf vor ihrem Vater einzuziehen. Oder ihm das letzte Wort in dieser persönlichen Angelegenheit zu lassen, von der beide wussten, dass sie ihr unter die Haut ging. »Wenn die Ehe ein solch gesegneter Zustand ist, warum gibt es dann nur so wenige glückliche Ehen?«


  Empört funkelte ihr Vater sie an und hieb mit der Faust auf den Schreibtisch aus Mahagoni. Der laute Schlag hallte im Raum wider, und die Wucht der Bewegung ließ ein paar der Papiere flattern. Ihre Katze, Pris, riss den Kopf hoch, sah Benjamin James an und kuschelte sich dann wieder in Serenitys Schoß.


  »Komm mir nicht mit dem Gerede irgendwelcher Sozialreformer, Mädchen. Lady Mary …«


  »Sie heißt Mary Astell, Vater.«


  »Das ist mir egal, und wenn es die Heilige Jungfrau persönlich wäre. Ich hab jetzt endgültig genug von deiner Aufsässigkeit. Ich schwöre bei Gott, dem Allmächtigen, bis zum Ende dieser Woche habe ich einen Ehemann für dich besorgt, und wenn es mich umbringt.«


  Serenity biss sich auf die Lippen, um die Worte zu unterdrücken, die ihr auf der Zunge lagen. Er würde nie einen Ehemann für sie finden. Das wussten sie beide. Trotz des bescheidenen Vermögens ihres Vaters würde es ihm schwerfallen, einen Mann zu finden, der sich bereit erklärte, jemanden zu heiraten, der in der ganzen Stadt als »das arme James-Mädchen« bekannt war.


  Die vertrauten Stimmen der Matronen der Stadt hallten in ihrem Kopf wider. Diesem Mädchen hätte man schon vor Jahren eins mit dem Rohrstock überziehen sollen, ehe es für ihren Vater zu spät war, einen passenden Ehemann für sie zu finden. Welcher Mann will sich schon einen ihrer Vorträge anhören?


  Das arme James-Mädchen. Zu alt, zu langweilig und viel zu eigenwillig.


  Die Art Männer, die ihr Vater für seriös genug hielt, würden nie in eine Heirat mit einer wie ihr einwilligen. Nein, diese Männer suchten nach jüngeren Bräuten. Mädchen mit unterentwickeltem Verstand, die nur darauf warteten, dass ein Mann ihren Kopf mit irgendwelchem Unsinn füllte, den er für passend hielt.


  Sie war aus anderem Holz geschnitzt.


  Unwillkürlich entrang sich ihr ein Seufzer des Bedauerns. Nicht weil sie anders war. Nein, das würde sie nie bedauern, doch was sie tief im Innern schmerzte, war ihr Unvermögen, mit den Wünschen und Vorstellungen ihres Vaters übereinzustimmen, wenn es um sie ging.


  Wann hatten ihre Vorstellungen begonnen, sich in so unterschiedliche Richtungen zu entwickeln?


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als sie und ihr Vater sich sehr nahe gestanden hatten und unzertrennlich gewesen waren. Eine Zeit, als er mit ihr einer Meinung gewesen war bei Themen wie der Übernahme von tragenden Rollen durch Frauen in der sich neu entwickelnden amerikanischen Gesellschaft. Durch gebildete Frauen.


  Der Tod ihrer Mutter hatte das alles geändert.


  Immer noch unterstützte er sie auf seine Weise. Trotz seiner Vorwürfe und schroffen Bemerkungen veröffentlichte er ihre Artikel, und diejenigen, die er ablehnte, fanden häufig trotzdem ihren Weg ins Blatt. Und auch wenn es ihn ärgerte, wenn sie hinter seinem Rücken einen Artikel im Dispatch veröffentlichte, hatte er sie dafür bisher noch nicht aus dem Büro verbannt.


  Vielleicht war es dumm, aber ihr gefiel die Vorstellung, dass er in gewisser Weise doch stolz auf sie war und er sie aus diesem Grund weiterhin für sich arbeiten ließ.


  »Hier«, schnauzte er sie an und legte noch mehr Papiere auf ihren Tisch. Mit finsterer Miene ging er zum Kleiderständer und griff nach Hut und Überrock. »Ich brauche die redigierte Fassung bis zum Ende der Woche.«


  »Ja, Vater«, erwiderte sie ruhig, während sie ihm dabei zusah, wie er in seinen Überrock schlüpfte.


  Er warf ihr noch einen letzten herrischen Blick zu, ehe er die Hand nach dem Türgriff aus Messing ausstreckte.


  Serenity rieb sich die Augen unter der Brille, während sie gleichzeitig die Katze von ihrem Schoß stupste und sich aufrecht hinsetzte.


  »Und werd endlich diesen verdammten Streuner los!«, fuhr er sie noch an, ehe er die Tür hinter sich zuknallte und dem strömenden Regen die Stirn bot.


  Pikiert reckte Pris ihre Nase in die Luft und stieß ein empörtes Fauchen aus, als hätte sie seinen Befehl verstanden.


  »Alles in Ordnung, mein Mädchen«, sagte Serenity. »Du weißt, dass ich dich nicht fortgeben werde.« Mit einem hochmütigen Schwung ihres Schwanzes begab Pris sich in den hinteren Teil des Büros.


  Auf einmal nahm Serenity den stechenden Geruch von Tinte wahr, sodass sie von den Worten ihres Vaters abgelenkt wurde.


  Sie erstarrte. Bestimmt hatte sie sich wieder Tinte auf die Wange oder ans Auge geschmiert. Nicht ausgerechnet heute! Wo heute Abend eine Feier anstand!


  Es hatte einen Monat gedauert, bis der letzte Tintenfleck wieder verschwunden war. Mr. Jones, der Bäcker, war der Meinung gewesen, es würde sich um ein blaues Auge handeln, und er hatte ihren Vater wochenlang schief angesehen.


  Bei der Erinnerung daran musste sie lachen. Ihr Vater mochte zwar schroff sein, aber er würde ihr nie wehtun. Jedenfalls nicht körperlich, obwohl es Momente gab, wo seine sarkastischen Bemerkungen so schmerzhaft wie ein Schlag waren.


  Wenn sie doch nur eine Möglichkeit finden könnte, sich ihm zu beweisen. Allen zu beweisen, dass Serenity James genauso gut schreiben konnte wie ihr Bruder.


  »Oh, Pris«, sagte sie zu ihrer Katze. »Was würde ich nicht dafür geben, einen großen Aufmacher für die Zeitung zu haben. Könnte ich doch eine Story auftun, die die Aufmerksamkeit des gesamten Landes auf sich ziehen würde!«


  Plötzlich wurde sie von einer tiefen Niedergeschlagenheit erfasst, und sie seufzte, während sie ihre Katze beobachtete, die in der Ecke saß und ihre rechte Pfote putzte. »Wem will ich hier eigentlich was vormachen?«


  Serenity rieb sich mit einem in Terpentin getauchten Tuch die Wange ab, während ihr Blick sich auf die sie umgebende Arbeit richtete. »Langweilig. Mein ganzes Leben besteht nur aus stumpfsinniger Plackerei. Ich darf die Artikel von Männern redigieren, aber keiner traut mir 2u, sie selbst zu schreiben.«


  Wahrscheinlich würde sie hier in diesem Büro leben und sterben, Papiere ordnen, spannende Geschichten über interessante Leute lesen, während das einzig Aufregende, das sie erwartete, ein paar Feuerwerksveranstaltungen an Feiertagen im Hafen waren.


  Und wenn sie richtig Glück hatte, dachte sie voller Sarkasmus, würde sich vielleicht Charlie Simms zu ihr gesellen.


  Allein der Gedanke an den schlaksigen Kupferschmied ließ sie schaudern. Auch ein Wink mit dem Zaunpfahl konnte ihm nicht klarmachen, dass sie kein Interesse an ihm hatte. Er war zwar ganz nett, aber seine wandernden Hände ließen sie immer auf dem Sprung sein.


  Und sein Atem hätte sogar ein Stinktier in die Flucht geschlagen.


  Seufzend legte sie das Tuch auf den Tisch zurück und schaute sehnsüchtig durch das mit Regentropfen bedeckte Erkerfenster auf den Hafen, der voller Menschen war, die Unglaubliches erlebt hatten. Menschen, die Unglaubliches gesehen hatten.


  Ach, wenn sie doch nur ein Fünkchen von dem Mut hätte, den Lady Mary Wortley Montagu besaß. Die hatte aus Liebe geheiratet, die Welt bereist, Sprachen gelernt und Harems besucht!


  Was würde sie nicht dafür geben, wenn sie aus dem endlosen monotonen Kreislauf aus Zuhause und Arbeit herausgerissen werden würde.


  Wenn sie einen verwegenen dunklen Piraten finden könnte, der sie mitnähme und zu fernen Abenteuern entführte, die sie sich noch nicht einmal richtig vorstellen konnte.


  Serenity musste über ihre unsittlichen Gedanken lachen. Ihr Vater würde einen Schlaganfall erleiden, hätte er auch nur den Verdacht, dass sie solche Gedanken hegte.


  »Wenn es doch nur wirklich passieren würde …«


  Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit und stieß ein Lachen aus. »Ach, wenn das Wörtchen ›wenn‹ nicht wär…«


  Die kleine Glocke über der Tür bimmelte. Der Gedanke, mitten in solchen unschicklichen Überlegungen ertappt worden zu sein, ließ sie rot werden, während sie sich gerade hinsetzte.


  »Hast du etwas vergessen …« Das letzte Wort kam nur noch ganz leise heraus, denn als sie aufschaute, erblickte sie einen schwarz gewandeten Riesen, der ihr Büro betrat.


  Der Mann hatte den Kopf gesenkt, um sein Gesicht vor den Böen zu schützen. Triefend nass stürmte er in das Büro, um kurz darauf mit einer einzigen eleganten Bewegung den Hut vom Kopf zu ziehen und eine Ecke seines schwarzen Umhangs zurückzuschlagen.


  Lieber Himmel!


  Es war eindeutig nicht ihr Vater!


  Nein, dieser Mann war der zum Leben erwachte Pirat ihrer Träume. Ein unbeschreiblich attraktiver Mann. Ein Mann mit kräftigen Muskeln, die unter dem feuchten cremefarbenen Gehrock und dem weißen Hemd spielten.


  Sein Halstuch hatte sich gelöst und hing über der feuchten Hemdbrust, sodass ein geschmeidiger Hals zu sehen war. Ein sehr sinnlicher Hals, dessen Anblick sie auf eine Art und Weise berührte, wie sie es noch nie erlebt hatte. Und in ihr den Wunsch auslöste, ihre Finger über die entblößte Haut gleiten zu lassen, um herauszufinden, was für ein Gefühl das war.


  Lieber Himmel! wiederholte sie noch einmal in Gedanken.


  Das kohlschwarze Haar wurde in einem Zopf zusammengehalten. Und er hatte ein Gesicht, das weder hübsch noch schön war, aber eindeutig maskulin.


  Granit. Das war das einzige Wort, das zu seinen scharf geschnittenen aristokratischen Gesichtszügen passte. Ja, man hatte fast den Eindruck, als wären diese Gesichtszüge speziell für ihn geschnitzt worden. In diesem Augenblick sah er ausgesprochen streng aus, und seine dunklen durchdringenden Augen wirkten fast schon Furcht einflößend.


  Er war sich eindeutig seines derangierten Aufzugs nicht bewusst, sondern wirkte wie ein Mann, der aus einem bestimmten Grund einen scharfen Ritt auf sich genommen hatte.


  Er schüttelte das Wasser von seinem Hut und trat dabei vor.


  Endlich schaffte Serenity es, die verbleibenden Reste ihres Verstandes zusammenzuklauben, den Mund zu schließen und erst einmal zu schlucken. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte sie mit zitternder Stimme angesichts des grimmigen Anblicks, den er bot.


  »Aye«, erwiderte er mit durchdringendem Blick. »Ich suche nach einem Mr. S.S. James.«


  Die Schmetterlinge in ihrem Bauch vervielfachten sich. Was mochte wohl jemand wie er von ihr wollen?


  Nun, sie wusste auf jeden Fall, was sie wollen würde, dass er es von ihr wollte. Sogar mit weit geöffneten Augen konnte sie sich vorstellen, wie er sich über sie beugte, wie sein Atem über ihren Hals strich, während er ihr Verse ins Ohr raunte …


  Reiß dich zusammen!


  Sie schüttelte leicht den Kopf, um das Bild zu vertreiben, während sie sich dazu zwang, so ruhig wie möglich zu bleiben, auch wenn ein zum Leben erwachter Traum vor ihr stand. »Das bin ich. Serenity James. Was kann ich für Sie tun?«


  Ein überraschter Ausdruck leuchtete kurz in den glänzenden haselnussbraunen Tiefen seiner Augen auf, ehe sie wieder hart wurden. Serenity hatte den Eindruck, dass es nicht häufig vorkam, dass dieser Mann von etwas überrascht wurde. Und dieser Gedanke löste bei ihr ein unerwartetes Gefühl der Freude aus.


  Er ließ einen Teil der Savannah Dispatch auf ihren Tisch fallen. »Dann erzählen Sie mir mal was über den Artikel, den Sie da geschrieben haben.«


  Sie warf einen Blick auf den Papierfetzen und erkannte, dass es sich um die Ausgabe vom letzten Monat handelte, in der sie den Seewolf-Artikel ohne Genehmigung ihres Vaters veröffentlicht hatte.


  Lieber Himmel, würde diese Geschichte irgendwann aufhören, sie zu verfolgen? Ihr Vater hatte noch bis gestern deswegen mit ihr geschimpft! Sogar der sonst so zurückhaltende Douglas hatte ein paar passende Worte dazu zu sagen gehabt. Und jetzt wollte dieser Mann wieder dort anfangen, wo die anderen aufgehört hatten.


  Was war nur mit diesem Artikel, dass er in jedem Mann den Wunsch weckte, sie zu erwürgen?


  Verstimmt erwiderte sie unbewegt seinen Blick. »Was wollen Sie denn darüber wissen?«


  »Ich will alles erfahren, was Sie über den Seewolf und sein Schiff, die Tritons Revenge, wissen.«


  Trotz ihrer Verärgerung kräuselten sich ihre Lippen zu einem Lächeln, während sie sich den romantischen Freibeuter, der nur britische Schiffe enterte, in Erinnerung rief.


  »Oh, ist das nicht die unglaublichste Geschichte, die Sie je gehört haben?«


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  Obwohl ihr der gesunde Menschenverstand riet, nicht weiterzureden, konnte sie ihre Zunge wie gewöhnlich nicht im Zaum halten, wenn sich die Gelegenheit ergab, über eine ihrer Geschichten zu sprechen. Besonders dann nicht, wenn es dabei um die Geschichte eines wahren amerikanischen Helden ging, den sie verehrte.


  »In dem Moment, in dem ich von ihm und seiner Tapferkeit hörte, war ich einfach überwältigt. Der Seewolf ist der mutigste Held, der je das wogende Meer befahren hat. Freundlich, aber gleichzeitig wild, beschützt er diejenigen, die sich nicht selbst schützen können. Und seine Besatzung erst! Muss man diesen kunterbunten Haufen, der mit ihm segelt, nicht einfach lieben?«


  In seine Augen schlich sich ein mörderischer Ausdruck.


  Plötzlich fühlte sie Furcht ihren Rücken hochkriechen, und sie bekam das bestimmte Gefühl, dass er sich keinen Deut für das interessierte, was sie schrieb.


  »Warum ist das so wichtig für Sie?«, fragte sie.


  »Ich glaube, Sie wissen sehr wohl warum.«


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Wie kam er auf so etwas? »Nein, das kann ich nicht behaupten.«


  »Für was halten Sie mich eigentlich? Für einen Dummkopf?«


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete sie. In der Tat hielt sie ihn sogar für das herrlichste Exemplar männlicher Physiologie, das ihr je begegnet war. Er erinnerte sie stark an den Helden, als den sie sich den Seewolf vorstellte. Ja genau, auch der Seewolf würde diesen wild entschlossenen Zug um die Mundpartie haben und diese gefährlichen Augen, die wie verbrannter Zimt leuchteten.


  »Sie sprechen in Ihrem Artikel von Quellen. Wer hat Ihnen vom Seewolf erzählt?«, wollte er wissen.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mal gehört, wie mein Bruder mit meinem Vater über ihn sprach.«


  »Ihr Bruder und Ihr Vater? Wie haben die beiden vom Seewolf erfahren?«


  Sie wurde zornig. »Was soll das hier sein? Die Inquisition?«


  Als er antwortete, sprach er jedes einzelne Wort betont langsam und deutlich aus, während in seiner Stimme eine nicht zu überhörende Warnung mitklang. »Ich will seinen Namen.«


  Was machte es schon aus, wenn sie nachgab? Wenn es ihn beschwichtigen würde, lag ihr nichts ferner, als zu schweigen. Zumal Schweigen ohnehin nicht zu ihren Stärken zählte.


  »Mein Bruder hörte die Geschichte von einem Matrosen unten im Hafen. Er erzählte, er hätte das Schiff des Seewolfs in der Ferne gesehen. Er meinte, er sei sicher, dass es sich um denselben Seewolf handelte, der während des Unabhängigkeitskrieges als Blockadebrecher berühmt war.«


  »Ich will den Namen dieses Mannes.«


  »Ich kenne seinen Namen nicht.«


  Seine Augen verdunkelten sich, und ihr wurde klar, dass er ihr nicht glaubte.


  Wie konnte er es wagen, einfach so in das Büro ihres Vaters zu marschieren und sie wie eine Kriegsgefangene einem Verhör zu unterziehen! Sie dachte überhaupt nicht daran, sich von irgendjemandem einschüchtern zu lassen.


  Für wen hielt sich dieser Mann überhaupt?


  Den Seewolf?


  »Warum haben Sie ein so großes Interesse an ihm?«


  Morgan Drake holte tief Luft, um seine Wut zu zügeln. Er versuchte, so viel Geduld wie möglich aufzubringen, und das war nicht gerade viel, als er seinen Hut auf den Tisch legte und seine Hände zu beiden Seiten des Papierstapels in der Mitte aufstützte.


  Er beugte sich vor und bedachte sie mit dem finsteren Blick, der gestandene Männer vor Entsetzen in die Knie hatte gehen lassen. Mit diesem Blick brach er den Willen eines jeden, den er einschüchtern wollte.


  Aber statt sich furchtsam zu ducken, drückte sie doch tatsächlich das Rückgrat durch!


  Verdammt. Er wollte Antworten, keine Henne, die die Federn sträubte. Und was für ein Schwachsinniger hatte einer Frau überhaupt erlaubt, für seine Zeitung zu schreiben.


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, als würde sie seine Laune überhaupt nicht berühren. Als würde sie tagtäglich mit wütenden Männern zu tun haben.


  »Ich verstehe nicht, warum eine frei erfundene Sache Sie so wütend macht«, meinte sie schließlich. »Das ist doch nur eine kleine Geschichte, die ich mir ausgedacht habe.«


  »Ausgedacht«, wiederholte er ungläubig. »Sie können sich das nicht alles ausgedacht haben. Da steckt zu viel Wahrheit drin.«


  »Wahrheit?«, fragte sie mit großen Augen. »Aber Sir, die Geschichte ist frei erfunden. Voll und ganz.«


  Warum leugnete sie ihr Wissen?


  Das war eindeutig keine fiktive Geschichte, die nur der Fantasie eines Mädchens entsprungen war. Sie hatte jedes einzelne Detail hineingebracht  angefangen beim elternlosen Kind, das zum Dienst bei der britischen Marine gepresst worden war, bis hin zu seinen Tagen als Kapitän auf einem Kaperschiff.


  Und dann auch noch von seinen Heldentaten zu erzählen, bei denen er amerikanische Matrosen befreite, die von der britischen Marine verschleppt worden waren …


  Nein, das waren eindeutig zu viele Details aus seinem Leben, die sie kannte. In der Geschichte dieser Frau war einfach alles enthalten  nur seinen Namen und seine Adresse hatte sie verschwiegen. Er konnte es sich nicht leisten, dass sie seine Identität enthüllte. Die britische Regierung wäre begeistert, wenn sie ihn zu fassen bekäme. Doch im Moment war ein Deckname alles, was sie hatten.


  Und er würde alles tun, um sein Geheimnis zu bewahren.


  Plötzlich blitzte Vergnügen in ihren Augen auf.


  Sie stand auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihr ganzes Gesicht aufleuchten ließ. »Du meine Güte, ich weiß, wer Sie sind.« Lachend zwinkerte sie ihm zu. »Douglas hat Sie geschickt, nicht wahr? Ich hätte es vom ersten Moment an wissen müssen!«


  Völlig verwirrt richtete er sich auf.


  War das irgendein Trick, um ihn zu überrumpeln?


  Aye, Ablenkung war eine kluge List. Eine, die er selbst unzählige Male bei seinen Gegnern eingesetzt hatte. Verwirre den Feind mit Nebensächlichkeiten, bis er sich nicht mehr konzentrieren kann. Dann hast du ihn. Das war eine Masche, die fast so gut funktionierte wie sein finsterer Blick.


  Aber er fiel auf so etwas nicht herein. Niemand hielt Morgan Drake zum Narren. Niemand hatte ihn je übertrumpft.


  »Wer ist Douglas?«


  Sie trat zu ihm und lachte wieder. »Als würden Sie das nicht wissen«, sagte sie, während sie ihm eine Hand auf den Arm legte und ihn leicht drückte.


  War sie übergeschnappt? Morgan öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  »Ich kann es nicht fassen, dass ich es nicht schon im ersten Moment erkannt habe, als Sie hereinkamen«, plapperte sie munter weiter, ehe er auch nur die Möglichkeit hatte, ein Wort zu sagen.


  Ihr Lächeln wurde noch strahlender, während sie langsam um ihn herumging und dabei die ganze Zeit redete. »Sie sind perfekt. Absolut perfekt. Genauso, wie ich Sie beschrieben habe. Und es regnet sogar. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass Douglas sogar das arrangiert hat.«


  Sie nahm seinen Hut vom Tisch, drehte ihn in den Händen und schlug dann gegen die Krempe. »Sogar Ihr Hut saß schief auf Ihrem Kopf, genau wie Douglas es gesagt hat.« Sie setzte sich seinen Hut zur Verdeutlichung auf den Kopf.


  Morgan erstarrte.


  Also kannte sie ihn doch. Irgendwie hatte dieses kleine Ding herausgefunden, wer er war.


  Wieder setzte er dazu an, etwas zu sagen.


  »Warum waren Sie damit einverstanden?«, fragte das Mädchen, während sie den Hut wieder abnahm.


  »›Sie können sich das nicht alles ausgedacht haben‹«, sagte sie und ließ ihre Stimme um zwei Oktaven fallen, als sie seine Worte von vorhin wiederholte. »Natürlich habe ich mir nicht alles ausgedacht. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Auch wenn ich eine Frau bin  ich bin eine gute Reporterin. Ich brauche nur eine richtige Geschichte. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Douglas dafür gesorgt hat, dass Sie mich in dieser Form verhören. Wahrscheinlich ist das seine Art, mir klarzumachen, warum mein Vater mich nicht zum Hafen runterlässt. Man stelle sich vor, ich würde versuchen, von einem Mann wie Ihnen Informationen zu bekommen!« Sie verdrehte theatralisch die Augen. »Puh, mein Vater würde mich umbringen. Sie können Douglas ausrichten, dass ich verstanden habe, was er mir sagen will, aber er hätte es auf eine etwas nettere Art und Weise tun können.«


  Mit einem bezaubernden Lächeln auf den Lippen strich sie einen Fussel von seinem Hut. »Oh, er ist wirklich klug! Es dürfte schwer sein, ihn zu übertrumpfen. Aber der Herausforderung stelle ich mich.«


  Während sie die ganze Zeit weiterplapperte, stieg ihm plötzlich ein seltsamer Geruch in die Nase. Er schien ihn von allen Seiten zu umgeben.


  Terpentin?


  Die Verwirrung ließ seine Anspannung etwas abklingen, während er sich suchend umschaute. Es musste sich um Terpentin handeln, aber er konnte sich nicht vorstellen, wo der Geruch herkam.


  Dann erkannte er, wovon er ausging.


  Von ihr.


  Nein, meldete sich sein Verstand zu Wort. Das konnte nicht sein. Er beugte sich ein wenig vor und schnupperte vorsichtig, als sie wieder an ihm vorbeiging.


  Es war eindeutig Terpentin, und sie trug es, als hätte sie ein französisches Parfum aufgelegt!


  Er zog eine Augenbraue hoch und nahm die seltsame Frau, die immer noch über diesen Douglas und irgendeinen Wettstreit zwischen den beiden redete, genauer in Augenschein.


  Serenity James war eindeutig merkwürdig  das war mal sicher. Er hatte noch nie zuvor eine Frau kennen gelernt, die es überhaupt nicht zu stören schien, dass sie einen so stechenden Geruch verströmte. Diese Frau hier schien sich dessen noch nicht einmal bewusst zu sein.


  Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem glatten, strengen Knoten im Nacken aufgesteckt. Von den verführerischen weichen Löckchen, die die meisten Frauen bevorzugten, war bei ihr nichts zu sehen. Und statt heller Farben, die zu ihren blassen Gesichtszügen gepasst hätten, trug sie ein bescheidenes, vollkommen schwarzes Kleid, das nur durch ein gerüschtes weißes Halstuch aufgelockert wurde.


  Wäre da nicht die mit Rubinen und Diamanten besetzte Brosche gewesen, die genau zwischen ihren Brüsten ins Halstuch gesteckt war, hätte er auf den Gedanken kommen können, sie wäre in Trauer.


  »Der arme Douglas, kein Wunder, dass er dagegen protestiert hat, heute nach St. Simons Island geschickt zu werden, um diesen armen Mann zu interviewen, dessen Haus von seiner wütenden Frau abgebrannt worden ist. Bestimmt wollte er hier sein und mein Gesicht in dem Moment sehen, wenn Sie hereinkommen! Ach, aber ich bin wirklich froh, dass er nicht hier ist. Zweifellos hätte er mich von heute an bis zum Tag des Jüngsten Gerichts damit aufgezogen, dass ich im ersten Moment auf Sie hereingefallen bin.«


  Während er seinen Blick über ihre Gestalt gleiten ließ, passierte etwas ganz Erstaunliches. Er begann sich vorzustellen, wie sie wohl in einem blauen Ballkleid und mit offenem Haar aussehen würde.


  Aye, hinter dieser Brille verbargen sich Augen, die hell wie das Meer schimmerten. Sie hatte sinnliche Lippen, die förmlich darum flehten, geküsst zu werden, und eine helle, cremig weiße Haut, die…


  Morgan blinzelte.


  War er verrückt?


  Nein, nur scharf wie ein brünstiger Hirsch, Captain.


  Er verkrampfte sich, als Barneys Stimme durch seinen Kopf hallte. Der Gedanke an den alten Lustmolch reichte, damit er seine Aufmerksamkeit wieder auf die aktuelle Situation richtete.


  »Miss James, ich habe keine …«


  »Bitte«, unterbrach sie ihn und schob ihren Arm unter seinen, ehe sie ihn zur Tür geleitete. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, was Sie da versuchen. Aber heute ist wirklich nicht der richtige Tag für ein Abenteuer. Ich muss noch ganze Stapel von Artikeln prüfen, und meine Schwester müsste jeden Moment da sein, um mich abzuholen und mit mir nach Hause zu gehen, wo ich mich um eine Feier kümmern muss. Warum danken Sie nicht einfach Doug …«


  Sie blieb abrupt stehen und starrte mit aufgerissenen Augen auf die große Glasscheibe, durch die man auf die Straße blicken konnte.


  Morgan wandte seinen Blick in die Richtung, in die sie schaute, und fand sich von Angesicht zu Angesicht mit zwei Mitgliedern seiner Besatzung wieder. Barney und Kit starrten sie von draußen an.


  Würde der Ärger heute denn überhaupt kein Ende mehr nehmen?


  Sie hatten im Hafen auf ihn warten und ihm nicht wie zwei Schoßhündchen, die nichts Besseres zu tun hatten, als ihm hinterherzuhecheln, folgen sollen.


  Die beiden standen breitbeinig da, als befänden sie sich an Deck eines Schiffes, das gerade mit einem Taifun kämpfte. Dabei klebten sie förmlich an der Scheibe und schirmten mit beiden Händen das helle Licht ab, damit sie im dunklen Geschäft etwas erkennen konnten. Jetzt fehlte nur noch, dass Barney grinste und ihm wie ein Schwachkopf zuwinkte.


  Das Knurren, das er ausstieß, kam ganz tief aus seiner Kehle. Möge der Regen ihren lausigen Pelz triefend nass werden lassen!


  Nun, die beiden würde er sich später vorknöpfen. Jetzt musste er erst einmal ein Rätsel lösen  wie diese Frau von ihm erfahren und wem sie bis jetzt davon erzählt hatte.


  Und am allerwichtigsten  wie weit würde er gehen müssen, um sicherzustellen, dass das Geheimnis nicht weitergetragen wurde?


  Er wollte sein Verhör gerade fortsetzen, als plötzlich eine braun-goldene Kutsche vor dem Geschäft vorfuhr.


  Barney und Kit drehten sich um, als ein Lakai in grüner Livree vom Kutschbock sprang. Er öffnete den Kutschschlag.


  Ein riesiger schwarzer Schirm schob sich nach draußen in den Regen und wurde erst geöffnet und dann nach oben gehalten. Eine ältere Frau kam zum Vorschein, deren Kleid es an schlichter Hässlichkeit mit dem von Serenity hätte aufnehmen können. Sie starrte Barney und Kit finster an, ehe sie den Schirm über den geöffneten Kutschschlag hielt. Eine junge, attraktive blonde Frau stieg aus der Kutsche, ehe der Lakai den Schlag wieder schloss.


  Mit einem Stirnrunzeln auf dem blassen, engelgleichen Antlitz warf die junge Frau Kit und Barney verstohlene Blicke zu, während sie und ihre Anstandsdame das Geschäft betraten.


  »Lieber Himmel, Schwesterchen«, hauchte die blonde Frau, deren ganze Aufmerksamkeit immer noch auf die beiden Seebären hinter ihr gerichtet war, die jetzt wieder in den Laden starrten. »Was für seltsame Bewunderer hast du dir denn jetzt schon wieder angelacht?«


  »Guten Tag, Honor, Mrs. OGrady«, begrüßte Serenity die beiden. »Das ist ein Freund von Douglas, der gerade als Geburtstagsüberraschung vorbeigekommen ist. Aber wie ich dem Herrn bereits erklärt habe, habe ich keine Zeit.«


  »Aber Mädchen, was hast du dir dabei gedacht, ihn hier reinzulassen? Du solltest eigentlich wissen, dass du niemandem wie ihm Zutritt gewähren sollst, wenn du allein bist«, mahnte Mrs. OGrady mit ihrem starken irischen Akzent. Era OGrady war die selbst ernannte Autorität in Sachen Schicklichkeit. Ihre Klatschsucht hatte schon das Schicksal so mancher jungen Frau besiegelt, und Serenity war nicht sehr froh darüber, in dieser leicht verfänglichen Situation von ihr erwischt worden zu sein.


  Allerdings war Mrs. OGrady Honor treu ergeben. Diese sollte einmal ihren Platz in der Gesellschaft einnehmen, falls ihr irgendwann etwas zustoßen sollte. Mit ein paar aufrichtigen Entschuldigungen würde Serenity es wohl schaffen, Mrs. OGradys Sorgen zu beschwichtigen.


  Davon abgesehen war Serenity eine unscheinbare Frau, die nie das Interesse eines solchen Mannes wecken würde. Das wusste schließlich jeder in der Stadt.


  Sogar Mrs. OGrady hatte das schon gesagt.


  Mrs. OGrady ließ den Blick über den Fremden wandern, und wenn die Vorstellung nicht so abwegig gewesen wäre, hätte Serenity fast schwören mögen, dass die Augen der alten Dame anerkennend aufleuchteten.


  »Ich habe unzählige Male erlebt, wie Männer wie er Frauen vom Weg der Tugend abgebracht haben«, warnte Mrs. OGrady. »Wenn es passiert, ist es zu spät. Dafür wird dein Vater dich umbringen. Warte nur ab.«


  »Sie haben ja so Recht, Mrs. OGrady«, stimmte Serenity ihr zu. »Männer sind der Fluch der Welt und für alle Frauen gefährlich.«


  Eine von Morgans Augenbrauen zuckte bei ihren Worten nach oben. Auch wenn ein leicht sarkastischer Tonfall in ihrer Stimme mitschwang, missfiel es ihm, als Fluch der Welt bezeichnet zu werden.


  »Ich war gerade dabei, ihn zur Tür zu begleiten, als Sie kamen.« Serenity drückte ihm seinen Hut in die Hand und ließ die alte Dame dabei nicht aus den Augen, die die beiden mit finsterem Blick musterte. »Es war mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Sir, und ich danke Ihnen für Ihren Sinn für Humor, aber ich muss jetzt los.«


  Verblüfft fand er sich Sekunden später auf der Straße neben seinen beiden Männern im Regen wieder. Und dann beobachtete er, wie Serenity und ihre Schwester in der immer schneller werdenden braunen Kutsche entschwanden.


  »Nun, Captain?«, fragte Barney, während ihm der Regen von seinem Dreispitz ins Gesicht tropfte. »Haben Sie was über diesen Artikel herausfinden können?«


  Völlig sprachlos konnte Morgan nur der davonfahrenden Kutsche nachsehen. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte man sich seiner auf diese Art und Weise entledigt. Er fand das ausgesprochen … demütigend.


  Erzürnend!


  Wie konnte sie es wagen, ihn wie eine lästige Fliege zu verscheuchen! Allein seine Gegenwart hatte schon Frauen in Ohnmacht sinken lassen. Sie hatten miteinander gekämpft, nur damit er ihnen ein Lächeln schenkte.


  Grundgütiger! Könige hatten ihn angefleht, ihnen eine Audienz zu gewähren. Ein Sultan hatte ihm sogar die Hand seiner Tochter angeboten. Und dieses kleine Ding hatte ihn einfach vor die Tür gesetzt und im Regen stehen lassen, ohne sich ein einziges Mal zu entschuldigen.


  Er erinnerte sich, wie sie vom verwegenen Sitz seines Hutes gesprochen hatte, und zog ihn sich tief ins Gesicht. »Na gut, Miss Serenity James«, meinte er, als die Kutsche verschwand. »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, brauchen Sie mehr als nur Ihre Schwester und eine aufgeplusterte irische Henne, um sich zu schützen.«
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  »Verzeihung, Captain?«, fragte Barney mit ernster Miene. »Von welcher aufgeplusterten irischen Henne ist hier die Rede?«


  Sein Ärger über Serenity, über ihre Anstandsdame, über sich selbst und die Erinnerung daran, dass seine Männer einen direkten Befehl missachtet hatten, ließ Morgan Barney wütend anfunkeln. »Was in drei Teufels Namen macht ihr beiden eigentlich hier?«


  Kits Gesicht nahm eine hellrote Farbe an, und Barney richtete sich zu seiner vollen Höhe von einem Meter achtundsechzig auf.


  »Nun, wir wollten helfen, Captain«, erwiderte Barney mit einem breiten Grinsen, das die Lücke zwischen seinen beiden Vorderzähnen enthüllte. »Dachten, Sie brauchten vielleicht ein gutes Piratenschwert, um die Zunge dieses räudigen Hundes zum Schweigen zu bringen, der in seinem Artikel über Sie geschrieben hat.«


  Morgan stieß ein dumpfes Grollen aus, obwohl er nur zu gut wusste, dass Barney sich bestenfalls durch Blutvergießen würde einschüchtern lassen. »Wie oft muss ich euch noch sagen, dass wir keine Piraten sind?«


  »Ach ja, richtig«, stimmte Barney ihm mit einem verschwörerischen Grinsen zu. »Ich weiß, dass wir keine Piraten sind.«


  Am liebsten hätte Morgan verzweifelt die Arme gehoben, um seine Niederlage zu bekunden. So wie Barney förmlich damit prahlte, dass sie Piraten wären, war es eigentlich nur noch eine Frage der Zeit, bis irgendeiner dem alten Seebären glaubte und sie alle aufknüpfen ließ.


  Wenn du nur ein bisschen Verstand hättest, würdest du diese alte Seepocke und ihren Vogel bei der nächsten Fahrt über Bord werfen.


  Aber wie wütend Barney ihn auch machen mochte, das würde Morgan nie über sich bringen. Nein, er schuldete dem alten Mann mehr, als er je würde zurückzahlen können.


  Wäre Barney nicht gewesen, hätte er die Jahre der Gefangenschaft bei der britischen Marine nie überlebt. Und auch wenn Barney gelegentlich Schwierigkeiten mit der Wahrnehmung der Wirklichkeit haben mochte, so besaß der alte Mann doch ein sehr großes Herz.


  »Also, Captain, versenken wir diesen verdammten Schreiberling jetzt auf den Meeresgrund, oder nicht?«, fragte Barney.


  »Nein«, erwiderte Morgan, obwohl ihm die Vorstellung, Miss James über die Planke gehen zu lassen, gut gefiel. Vielleicht würde ein Mund voll Meerwasser das Frauenzimmer ja mal einen Moment lang zum Schweigen bringen. »Es hat sich herausgestellt, dass dieser Er in Wirklichkeit eine Sie ist. Und ich werde mit ihr auf meine Art verfahren.«


  Ein Donnerschlag ließ den Himmel erbeben, und der leichte Nieselregen verwandelte sich in einen starken Guss. Finster schaute Morgan erst nach oben und dann auf die vor ihm stehenden Männer. »Verdammt, Kit, bring Barney zum Schiff zurück, und sorg dafür, dass er wieder trocken wird, ehe er sich eine Erkältung holt.«


  »Pah«, schnaubte Barney. »Was kann so ein bisschen Wasser einem Piraten schon anhaben?«


  »Eine Lungenentzündung, wenn er sich nicht vorsieht«, warnte ihn Morgan.


  Barney lüpfte seinen Dreispitz, und während er die Lippen verzog, fuhr er sich mit der anderen Hand durch die wenigen grauen Haare, die ihm noch geblieben waren. »Sie behandeln mich, als wäre ich eine alte Frau.«


  »Nun, wenn du mir nicht wie eine alte Glucke hinterhergekommen wärst, hätte ich vielleicht …«


  »Okay, Captain«, unterbrach Barney ihn, während er sich seinen Hut wieder auf den Kopf stülpte. »Sie kümmern sich um Ihre Angelegenheiten, und ich und Kit werden uns darum kümmern, dass die Revenge zum Auslaufen bereit ist, sobald Sie es sind.«


  Hm, warum fiel es ihm so schwer, das zu glauben?


  Weil es das erste Mal in deinem Leben wäre, dass du siegreich aus einer Diskussion mit Herrn Sokrates und Meister Platon hervorgegangen bist. Er fügte sich in das Unvermeidliche und akzeptierte, dass er wohl bis zum Ende des Tages keinen einzigen Satz mehr würde beenden können. Er verließ die beiden, um sein Pferd zu holen, das er in der Nähe angebunden hatte.


  Er schwang sich in den Sattel und warf Kit einen bedeutungsvollen Blick zu. »Bring ihn nach Hause.«


  »Aye, aye, Captain Drake.«


  Mit einem letzten Blick auf das unverbesserliche Paar drückte er dem Pferd die Absätze in die Flanken und ritt Miss James Kutsche hinterher.


  


  Stunden später trug Serenity ihr schönstes Kleid, stand mitten im Ballsaal ihres Vaters und zwang sich zu lächeln. Der große Raum war von griechischen Säulen umgeben, die in rosafarbenen Satin gehüllt und mit Efeu umschlungen waren. Eintausend Bienenwachskerzen flackerten in acht Kristall- und Goldkandelabern und Leuchtern, die im ganzen Saal verteilt waren. Das Orchester befand sich auf einer erhöhten Balustrade in der rechten Ecke, und auf dem Parkett wirbelten die Tänzer vorbei, während sich die anderen Gäste in Grüppchen zueinander gesellt hatten, um über Politik, Rezepte und die neuesten Skandale zu reden.


  Seit Beginn der Feier war Serenity immer wieder von den Matronen beiseite genommen worden, die wissen wollten, ob sie etwas von ihrer durchgebrannten Schwester, Chastity, gehört hätte. Freundlichere Gemüter hatten ihr auch zum Geburtstag gratuliert.


  Aber es war schrecklich schwierig, sich auf die Gäste ihrer Geburtstagsfeier zu konzentrieren, wenn ihre Gedanken immer wieder zu der Begegnung mit dem geheimnisvollen Mann abschweiften.


  Es geschah nicht jeden Tag, dass eine der von ihr erdachten Personen in ihrem Büro Gestalt annahm. Besonders nicht, wenn es sich dabei um jemanden handelte, der so gut aussah.


  Wenn sie doch nur seinen Namen erfahren hätte.


  Wenn sie doch nur aufhören könnte, ständig an ihn zu denken!


  Es waren mehr als zweihundert Gäste erschienen, darunter auch die Familie des Pfarrers und Oktopus Charlie Simms, der die ganze Zeit versuchte, sie in den Garten zu ziehen.


  Menschen strömten an ihr vorbei, Menschen, die ihr ganz normales Leben führten, während sie heute etwas ganz Wunderbares erlebt hatte. Etwas, was sie niemals vergessen würde.


  Es reicht, Serenity! Sieb den Tänzern zu. Beobachte, wie die Matronen ihre Schutzbefohlenen behüten.


  Konzentrier dich auf den armen Pfarrer Jacobs!


  Der Pfarrer musste bereits zum dritten Mal während ihres Gesprächs etwas wiederholen. Nicht einmal jetzt war sie sich ganz sicher, worüber er überhaupt sprach. Es hatte irgendetwas mit Johannes zu tun. Oder war es Hiob?


  Ach verflixt!


  Sie nickte, und in einer der seltenen Pausen in seinem Vortrag murmelte sie etwas, von dem sie hoffte, dass es eine einigermaßen passende Bemerkung war, während sie ihren Blick auf der Suche nach Douglas durch den Saal schweifen ließ. Vielleicht konnte er ja all ihre Fragen zu ihrem geheimnisvollen Besucher beantworten.


  Eine plötzliche Bewegung zu ihrer Rechten weckte ihre Aufmerksamkeit. Als sie den Kopf drehte, sah sie ihre Schwester mit rosigen Wangen und funkelnden Augen auf sich zueilen.


  »Bitte entschuldigen Sie uns, Pfarrer Jacobs«, stieß Honor atemlos hervor, als sie auch schon Serenitys Arm packte und sie recht grob in Richtung einer der Verandatüren zog.


  Serenity runzelte die Stirn. »Was soll denn das …«


  »Er ist da!«


  »Mr. McCarthy?«


  »Nein, nicht mein Verehrer, Dummerchen. Deiner!«


  Völlig verwirrt starrte Serenity Honor an, als sei diese übergeschnappt. Wovon redete sie überhaupt?


  Oktopus Charlie?


  Nein, so grausam würde ihre Schwester nicht sein. »Mein Verehrer?«


  Honor packte sie um die Taille und zog sie herum, damit sie in die Menge schaute.


  Serenity ließ ihren Blick durch den in Marmor und Gold gehaltenen Saal schweifen, in dem die Tänzer sich zu den Klängen eines Menuetts wiegten. Der Kerzenschein ließ Juwelen aufblitzen und beleuchtete helle Kleider und hier und da sogar ein paar altmodische Perücken. Sie sah ein paar Männer, die sie ziemlich gut kannte, aber keiner von ihnen hätte solch eine Reaktion bei ihrer Schwester ausgelöst.


  Plötzlich ging ein Raunen durch den Saal. Ein Raunen, das lauter und lauter wurde, bis die Musiker ihr Spiel unterbrachen.


  Die Tänzer hielten in ihren Bewegungen inne, und plötzlich leerte sich die Tanzfläche.


  »Ach, du lieber Himmel«, hauchte Serenity. Er war es. Und jeder Einzelne im Raum war offensichtlich genauso überwältigt von seiner Gegenwart wie sie.


  Und wenn sie vorher gedacht hatte, ihr geheimnisvoller Mann sähe gut aus, hatte sie sich geirrt.


  Er sah nicht gut aus, er sah …


  Sie fand kein Wort dafür. Er sah einfach besser als gut aus.


  Ihr stockte der Atem, und ein Schauer lief durch ihren ganzen Körper.


  Er war nicht mehr zerzaust und vom Regen durchnässt, aber immer noch schwarz gekleidet, und er besaß die Haltung eines Prinzen und die Unnahbarkeit eines Königs.


  Bis man ihm in die Augen schaute. Augen, die seine einstudierte Gleichgültigkeit Lügen straften. Er ließ seinen Blick wie ein exotisches Raubtier über die Menge gleiten, ohne dass ihm auch nur eine Einzelheit entging. Er betrachtete jeden Mann als potenziellen Gegner und jede Frau als mögliche Eroberung.


  Immer wenn sein Blick auf eine Frau fiel, neigten sich weibliche Köpfe hinter schwankenden Fächern einander zu.


  Er war auf der Suche. Das war deutlich zu erkennen. Und in dem Moment, als ihr das klar wurde, wusste Serenity auch, nach wem er suchte. Nach ihr.


  Ihr Herz pochte erwartungsvoll. Erregung breitete sich in ihrem Körper aus.


  »Oh, bei meiner Seele«, keuchte Heather Smith keine zehn Zentimeter rechts von Serenity. Heather, deren Tugend mehr denn fragwürdig war, hatte sich fast den ganzen Abend mit Felicity Jacobs, der Tochter des Pfarrers, unterhalten. Und das, was sie jetzt sagte, richtete sich an Felicity. »Sag mal, Felicity, hast du jemals solch einen Mann gesehen?«


  »Nein«, erwiderte Felicity. »Aber ich sag dir eins  dieser Mann ist bestimmt der Teufel, der heute Abend irgendeine arme Frau ins Verderben stürzen wird.«


  »Tja, wenn das der Teufel ist, darfst du mich jederzeit an seinen Thron ketten.«


  »Heather Smith«, empörte sich Felicity. »Für solche Worte wirst du noch deine Seele verlieren!«


  Dann ging ihre weitere Unterhaltung im plötzlich einsetzenden Raunen weiblicher Stimmen und dem lauten Geräusper aus Männerkehlen unter.


  Der Lärm wurde ohrenbetäubend.


  Serenity konnte ihren Blick nicht von der Ursache der Spekulationen abwenden.


  Ihr Pirat zollte den Menschen, die ihn umgaben, keine Aufmerksamkeit, sondern schritt mit männlich stolzem Gang durch den Saal. Er war dunkel, tödlich und faszinierend.


  »Er ist der Seewolf höchstpersönlich«, wisperte Honor ihr ins Ohr. »Er ist genau so, wie du ihn in deinem Artikel beschrieben hast. Wo hat Douglas bloß jemanden gefunden, der ihm so ähnlich sieht?«


  »In meinen Tagträumen«, hauchte Serenity.


  


  Morgan musterte die Frauen, doch keine ähnelte auch nur im Entferntesten Serenity James. Verspätet erkannte er, dass er zum Hauptgesprächsthema geworden war.


  Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass so viele Leute auf ihn aufmerksam wurden.


  Seine Besatzung war zum Auslaufen bereit, und er war darauf bedacht, den belebten Hafen zu verlassen, ehe jemand sein Schiff erkannte. Aber er konnte erst einen neuen Einsatz wagen, wenn er sich bei Serenity James ihrer Diskretion hinsichtlich seiner Identität versichert hatte.


  Er hatte Stunden gebraucht, um herauszufinden, wo sie wohnte.


  Wenn er sie jetzt nur finden könnte …


  Sein Blick huschte über zwei junge Frauen, die außerhalb der mittleren Flügel der Verandatüren standen. Er erinnerte sich gut an die kleine Blonde mit den üppigen Kurven, die er vor der Druckerei gesehen hatte.


  Und auch ihre Begleiterin kam ihm seltsam bekannt vor.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Keulenschlag.


  Nein, das konnte nicht sein.


  Er ging näher heran, und schließlich erkannte er Serenity James.


  Wie sie sich verändert hatte! Der grässliche schwarze Fetzen war verschwunden, und an seiner Stelle trug sie ein modisches rosafarbenes Kleid. Sie besaß zwar nicht die üppigen Kurven ihrer Schwester, aber ihr Gesicht strahlte etwas aus, das sie zu etwas ganz Besonderem machte.


  Das kastanienbraune Haar war zu einer Frisur aufgesteckt, die in einem Mann den Wunsch erweckte, es zu lösen, und er zweifelte nicht daran, dass sich die weichen Löckchen wie Satin auf seiner Haut anfühlen würden.


  Und ihre Augen erst …


  Ohne die Brillengläser waren sie einfach faszinierend. Feuer und Intelligenz funkelten in ihren Tiefen. Und etwas an ihnen ließ einen Hitzestrahl direkt in seine Lenden schießen.


  Morgan verkrampfte sich. Was war eigentlich mit ihm los?


  Sie war überhaupt nicht sein Typ. Eigentlich hätte ihre atemberaubend schöne Schwester ihn mehr in Versuchung führen müssen.


  Aber da war etwas an Serenity, das ihren Namen, der Gelassenheit bedeutete, ad absurdum führte.


  Morgan ging auf sie zu. Sie bedachte ihn mit einem misstrauischen Lächeln, wobei sie fragend eine Augenbraue hochzog, sodass sie wie eine Elfe aussah, die Unfug im Sinn hatte. »Aber, Sir, ich scheine mich nicht an Ihren Namen auf der Gästeliste zu erinnern. Wenn Sie ihn mir vielleicht nennen wollen …«


  »Wie würden Sie mich denn nennen?«


  »Seewolf.«


  Sein Magen zog sich zusammen. Aye, sie kannte ihn. Und jetzt hatte sie auch noch ihre Schwester mit hineingezogen. »Wir müssen miteinander reden.«


  »Geh schon, Serenity«, flüsterte ihre Schwester.


  Serenity warf Honor einen unsicheren Blick zu. »Ich habe keine Anstandsdame«, raunte sie ihr zu.


  »Doch, hast du!«


  Morgan beobachtete die beiden Frauen, während Serenity Honor mit gerunzelter Stirn anschaute. Doch gemessen an dem entschlossenen Ausdruck in den Augen ihrer Schwester hätte sogar Washingtons Armee Honor nicht davon abbringen können, mit ihnen allein zu sein.


  Warum? Er fand es seltsam, dass er von so unwahrscheinlicher Seite Unterstützung bekam.


  Was wollte Honor damit erreichen?


  »Ich glaube, die Bibliothek ist leer«, sagte Honor und ergriff Serenitys Arm. »Wenn Sie uns folgen wollen, Mister …?«


  Er sagte nichts.


  Serenity wechselte einen spöttischen Blick mit Honor, und er fragte sich, was für ein Spiel die beiden trieben.


  War es vielleicht eine Falle?


  Es konnte sein. Das war ihm nur zu klar.


  Alle Sinne geschärft und in Alarmbereitschaft, konnte er keine drohende Gefahr entdecken. Er folgte ihnen durch die Menschenmenge. Die Gäste schienen ihn nicht mehr so neugierig zu betrachten, sondern versuchten wahrscheinlich herauszufinden, was er von Serenity wollte.


  Jetzt, wo er genau wusste, dass Serenity James herausgefunden hatte, wer er war, brauchte er einen Plan.


  Aber wie in aller Welt sollte er eine Frau, die so gern wie die hier plapperte, dazu bringen, Schweigen zu bewahren?


  Man sollte sie zum Dörren in die verdammte Sonne hängen, Captain. Die Möwen können dann ihre Innereien verspeisen.


  Tja, das wäre bestimmt Barneys Antwort. Genauso wie seine.


  Honor begleitete sie zur Bibliothek, die auf der anderen Seite des Ballsaales lag, dann schloss sie die mit eleganten Schnitzereien versehene Tür hinter ihnen. Als Serenity an ihm vorbeiging, bemerkte Morgan, dass sie gebadet und einen unaufdringlichen Rosenduft aufgelegt hatte.


  Ihr rosafarbenes Kleid raschelte leise bei jedem Schritt, als Serenity in die Mitte des Raumes ging und dort stehen blieb. Das leichte Beben ihrer Hände und die Tatsache, dass sie nicht plapperte, machten ihm klar, dass sie nervös war wegen dieser Zusammenkunft.


  Gut, sie hatte Angst vor ihm. Und wenn er diese Angst noch schürte, würde das vielleicht ausreichen, ihren Redefluss zum Versiegen zu bringen.


  Ihre Schwester durchquerte den Raum, um sich neben sie zu stellen. Beide Frauen warteten, während er bewusst schwieg. Sie sollten auf seine nächsten Worte gespannt sein; dann würden sie ihm mehr Aufmerksamkeit schenken, wenn er sprach.


  »Miss James«, begann er, nachdem eine ganze Weile verstrichen war.


  »Ja«, erwiderten beide gleichzeitig.


  Honor errötete zart, was ihr sehr gut stand. »Es tut mir leid«, sagte sie und nahm die Hand ihrer Schwester. »Sie meinten natürlich Serenity. Fahren Sie fort. Vergessen Sie einfach, dass ich hier bin.«


  Morgan räusperte sich und wünschte sich wieder, dass sie alleine wären. Es reichte, dass eine Miss James seine verdeckte Identität kannte. Wenn gar zwei in der Lage waren, ihn zu identifizieren, waren das zwei zu viel.


  »Zurück zu unserem letzten Gespräch  ich will den Namen des Mannes wissen, der Sie über den Seewolf in Kenntnis gesetzt hat, und die Namen aller, an die Sie diese Informationen bisher weitergegeben haben.«


  »Seine Identität?«, fragten beide zugleich. Sie wendeten die Köpfe und sahen einander an.


  Plötzlich kamen Morgan Zweifel. Entweder waren beide Frauen hervorragende Schauspielerinnen oder die Verwirrung, die beide die Augenbrauen fragend hochziehen ließ, war echt.


  »Aber Sir, ich habe keine Ahnung, wer er ist«, sagte Serenity. Sie ließ die Hand ihrer Schwester los und tat einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe die Geschichte geschrieben, um seine Bemühungen zu unterstützen. Wenn ich seinen Namen wüsste, hätte ich ihn auf jeden Fall aufgesucht und über seine Sicht der Dinge geschrieben. Es wäre mir eine Ehre gewesen, über solche Neuigkeiten zu berichten.«


  »Sie würde von allen beneidet werden!«, merkte ihre Schwester an.


  Zum zigsten Mal, seit er Serenity kennen gelernt hatte, war Morgan verwirrt und unsicher. Konnte das alles nur Zufall sein?


  Bestimmt nicht.


  Was waren die Alternativen?


  Plötzlich wurde die Tür zur Bibliothek aufgerissen. Ein älterer Herr betrat den Raum und blieb stehen, als er Morgan erblickte.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich stören sollte …«


  »Oh, Douglas, nein«, sagte Serenity und trat auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. »Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Ich habe schon den ganzen Abend auf eine Gelegenheit gewartet, mit Ihnen zu sprechen.«


  Morgan beobachtete, wie sie Douglas an der Hand nahm und zu ihm führte. Sie schenkte beiden ein betörendes Lächeln und wandte sich dann wieder an Douglas. »Ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr es mir gefiel, dass Sie diesen Mann heute Nachmittag zu mir ins Büro geschickt haben. Nun, es war die größte Überraschung, die ich je erlebt habe. Gerade eben hätte ich fast geglaubt, er sei echt, aber jetzt weiß ich, dass …«


  »Was soll ich geschickt haben?«, unterbrach Douglas sie. »Wen?«


  Vor Erstaunen blieb Serenity der Mund offen stehen, und sie schaute zwischen den beiden hin und her. Morgan unterdrückte ein Stöhnen, als ihm endlich klar wurde, dass Serenity keine Ahnung hatte, wer er war.


  »Sie kennen diesen Mann nicht?«, fragte sie.


  Douglas zog die Augenbrauen hoch. »Sollte ich denn?«


  »Sie haben ihn mir nicht als Geburtstagsüberraschung ins Büro geschickt?«


  Douglas schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«


  Serenity legte eine Hand über ihren Mund und trat einen Schritt zurück. »Ach, du lieber Himmel«, murmelte sie, und auf ihrem blassen Gesicht zeichnete sich Entsetzen ab.


  Morgan zog einen Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben. Verdammt noch mal, es war tatsächlich alles ein seltsamer Zufall.


  Dann lächelte Douglas. »Ist das wieder eins von Ihren kleinen Spielchen, Miss Serenity? Sie sollten mich wirklich vorwarnen. Ich bin allmählich zu alt, um bei Ihren Streichen mithalten zu können.« Er streckte Morgan seine Hand hin. »Douglas Adams.«


  Morgan hätte am liebsten laut aufgelacht. Das war also der Mann, über den sie gesprochen hatte.


  Und sie hatte angenommen …


  Und dann hatte er angenommen …


  Oh, das war großartig. Wirklich großartig. Seine Befürchtungen waren völlig grundlos gewesen.


  Barney würde sich bestimmt köstlich amüsieren.


  Doch wenn er darüber nachdachte, sollte er es vielleicht besser für sich behalten. Je weniger Barney wusste, desto weniger Ärger würde er später haben.


  Morgan ergriff Douglas ausgestreckte Hand. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Adams.«


  Douglas wandte sich wieder zu Serenity um. »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass Annie sich nicht wohl fühlt. Ich glaube, ich sollte sie lieber nach Hause bringen. Aber bevor wir gehen, hatte ich Ihnen noch einen wunderbaren Geburtstag wünschen wollen.«


  Schließlich richtete sich ihr Blick auf Morgan, und einen Moment lang wurde sie so blass, dass er schon dachte, sie würde tatsächlich in Ohnmacht fallen. »Sie müssen mich für eine komplette Närrin halten.«


  Die Ironie an der ganzen Geschichte amüsierte ihn. Davon abgesehen war es seine ursprüngliche Vermutung gewesen, die dieses lächerliche Missverständnis ins Rollen gebracht hatte. »Auf keinen Fall. Ich glaube, wir haben uns beide ziemlich töricht benommen.«


  Sie brach in perlendes Gelächter aus. Es hatte einen bezaubernden Klang, tief und kehlig. Anders als die albernen kleinen Kickser, die von den meisten Frauen, die er kannte, ausgestoßen wurden.


  »Was ist hier eigentlich los?«, ertönte die fragende Stimme ihrer Schwester. »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«


  Serenity drehte sich zu ihrer Schwester um. »Es scheint so, dass der gute Mann wirklich einen Grund hatte, zu mir ins Büro zu kommen. Doch er hatte solch eine verblüffende Ähnlichkeit mit meinem Helden, dass ich einfach annahm, Douglas hätte ihn als Geburtstagsüberraschung angeworben.«


  Douglas stimmte in ihr Lachen ein. »Ich wünschte, ich wäre tatsächlich auf so eine Idee gekommen.«


  Jetzt war es an Morgan, sich wie ein Narr vorzukommen. Die ganze Zeit war er bereit gewesen, ihr zu drohen und sie einzuschüchtern, ja sie sogar zu entführen, und dann stellte sich heraus, das alles nur eine Laune des Schicksals gewesen war.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Ihre Feier gestört habe«, sagte Morgan und deutete eine Verbeugung an. »Es sieht so aus, als hätten wir beide voreilige Schlüsse gezogen.«


  »Tja, zumindest Serenity tut das häufig genug«, meinte ihre Schwester etwas taktlos.


  Während er seine Handschuhe anzog, lächelte Morgan noch einmal. »Erlauben Sie mir, Ihnen noch einen schönen Geburtstag zu wünschen, Miss James. Ich werde jetzt nichts mehr von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.«


  Serenity sah ihrem geheimnisvollen Gast hinterher, als er die Bibliothek verließ.


  Er war fort.


  Ein seltsames Gefühl hatte sie erfasst. Eines, das sie warnte, dass sie gerade das Schicksal herausgefordert hatte.


  »Ich muss jetzt auch gehen«, erklärte Douglas und folgte Morgan.


  Mehrere pochende Herzschläge lang sah Serenity zur geöffneten Tür hin. Ihr Pirat war wirklich fort, und jetzt wusste sie, dass sie sich nie wiedersehen würden.


  Noch würde sie je seinen Namen erfahren.


  Ach, was spielte das schon für eine Rolle? Es war ja nicht so, als hätte etwas zwischen ihnen sein können. Gutaussehende Männer wie er schenkten Frauen wie ihr niemals Beachtung. Nein, solche gutaussehenden Männer fühlten sich immer zu wunderschönen Frauen wie Honor und Heather Smith hingezogen.


  »Was für eine seltsame Geschichte«, meinte Honor und unterbrach damit Serenitys Gedanken. »Wer hätte gedacht, dass so ein Mann etwas darüber wissen will, wie du an die Informationen für deinen Artikel gekommen bist. Was mag ihn wohl veranlasst haben, dir den ganzen Weg bis nach Hause zu folgen?«


  »Was?«, fragte Serenity, deren Gedanken sich angesichts der Bedeutung dieser Frage zu drehen begannen.


  »Ich sagte, wer hätte gedacht, dass so ein …«


  »Ja, wer.«


  Honor wich einen Schritt zurück. »Serenity, du hast wieder diesen Ausdruck in deinen Augen.«


  »Welchen Ausdruck?«, fragte sie mit in die Seite gestemmten Armen.


  »Dieser Du-denkst-etwas-was-du-nicht-denken-solltest-Ausdruck.«


  Serenity entspannte sich und lächelte, während sie sich mit dem Zeigefinger ans Kinn klopfte und ihre Gedanken sich überschlugen. »Sag mal, Honor. Warum würde denn ein Mann wie er mich verfolgen?«


  »Er wollte mehr über den Artikel wissen.«


  »Ja, aber warum wollte er mehr wissen?«


  »Vielleicht will er den Seewolf kennen lernen?«


  »Oder vielleicht ist er selbst der Seewolf.«
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  »Er ist was?«, fragte Honor mit weit aufgerissenen Augen.


  »Erkennst du es denn nicht?«, fragte Serenity Honor aufgeregt, als ihr die tiefere Bedeutung des Ganzen plötzlich klar wurde. »Das ist die einzige Erklärung, die einen Sinn ergibt. Er war so ärgerlich, so anklagend heute Nachmittag. Er muss der Seewolf sein, und er dachte, ich würde ihn kennen! Dass ich seine Identität verraten würde.«


  Honor verzog das Gesicht zu einer spöttischen Miene. »Serenity, du ziehst schon wieder voreilige Schlüsse.«


  »Nein«, erwiderte sie völlig überzeugt. »Dieses Mal nicht. Ich weiß, dass ich Recht habe.«


  »Das hast du damals auch gesagt, als du meintest, dass der Fleischer mit einem französischen Spion unter einer Decke stecken würde und vorhabe, die Geheimnisse unserer neuen Regierung zu stehlen.«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Und was war mit deiner Theorie, dass die Witwe Pennington diejenige sei, welche aus der Kollekte klaue, oder dass der Kerzenzieher, Mr. Phipps, mit der britischen Regierung zusammenarbeite, um …«


  »Na gut, Honor«, unterbrach sie ihre Schwester verärgert. »Du hast deinen Standpunkt sehr schön verdeutlicht.«


  Honor legte ihren Arm um Serenitys Schultern und drückte sie tröstend. »Ich will ja nicht grob sein, Schwesterchen. Aber Gott hat dich mit einer unglaublichen Fantasie gesegnet, und ich bin für die wundervollen Geschichten, die du dir ausdenkst, sehr dankbar. Du solltest nur immer daran denken, dass das Leben nie so unglaublich ist wie deine Träume. Ganz normalen Menschen wie uns widerfahren solche fantastischen Dinge einfach nicht.«


  Zu dumm, dass Serenity das nicht glaubte. Unglaubliche Dinge konnten sehr wohl Menschen widerfahren, die sich einfach nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Schließlich hatte Moses auch nur seine Herde gehütet, als der Herr zu ihm sprach. David war ein bescheidener Schafhirte gewesen, bis er Goliath gegenübertrat.


  Außergewöhnliche Dinge konnten passieren. Außergewöhnliche Dinge waren passiert!


  Und ihr Pirat konnte der Seewolf sein.


  Nein, verbesserte sie sich selbst. Ihr Pirat war der Seewolf. Sie würde es beweisen!


  


  Die Stunden vergingen nur langsam, während Serenity darauf wartete, dass im Haus Ruhe einkehrte. Es war ihr bisher nie aufgefallen, wie lange ihr Vater und ihr Bruder brauchten, bis sie in ihre Betten fanden.


  Nervös ging sie in ihrem dunklen Schlafzimmer auf und ab. Ihre schwarzen Reitstiefel aus Ziegenleder machten fast kein Geräusch auf den Kieferndielen.


  Vor einer Stunde hatte sie sich in das Zimmer ihres Bruders geschlichen, um sich ein paar Kleidungsstücke auszuleihen, während er noch unten saß und mit ihrem Vater seinen neuesten Artikel besprach.


  Jonathans weite schwarze Kniebundhosen fühlten sich seltsam an und drohten über ihre Hüften zu rutschen. Sie funktionierte eine ihrer Schärpen zu einem Gürtel um und hoffte inständig, dass das halten möge und sie nicht plötzlich ohne Hosen dastand.


  Sie musste sich heute Nacht unter die Hafenarbeiter mischen. Keiner durfte auch nur vermuten, dass sie eine Frau war, sonst gäbe es mehr als nur Mrs. OGradys Lästerzunge zu befürchten!


  Sie hockte sich vor den Kamin und rieb sich Ruß auf Gesicht, Hals und Hände, in der Hoffnung, so mit der Dunkelheit zu verschmelzen.


  Während sie wartete, dachte sie noch einmal gründlich darüber nach, ob ihr Vorhaben wirklich vernünftig war.


  Wie sollte sie überhaupt ihren geheimnisvollen Helden ausfindig machen? Sie kannte ja noch nicht einmal den Namen seines Schiffes.


  Doch sie war zuversichtlich, dass sie genug über das Schiff wusste, um es von anderen zu unterscheiden. Sie zog das kleine Buch aus der Tasche, in das sie Notizen für ihre Artikel schrieb, und las sich noch einmal durch, was Jonathan ihr über das Schiff des Seewolfs erzählt hatte. Es war eine mit hundert Kanonen bestückte Fregatte, schwarz mit goldenen Verzierungen und einem Masttopp in Schlangenform.


  Es konnte doch nicht weiter schwer sein, so ein Schiff zu finden. Von den sechs Schiffen, die heute eingelaufen waren, waren nur zwei schwarz gewesen  das eine mit roten Verzierungen, das andere mit goldenen. Und bei dem hatte es sich auch noch um eine Fregatte gehandelt.


  Sie lächelte.


  Man stelle sich vor  ein Interview mit dem Seewolf! Sie würde das Stadtgespräch sein, ach was, in der ganzen Kolonie würde man von ihr reden.


  Zumindest einmal würde sie wie ihr großes Vorbild Lady Mary sein. Sie würde unbekannten Gefahren trotzen, um diese Geschichte aufzudecken.


  Was auch passierte, sie würde heute Nacht erst wieder nach Hause kommen, wenn sie den Seewolf interviewt hatte.


  »Mut, verlass mich nicht.« Sie schob das Buch in ihre Tasche zurück.


  Dann sah sie, dass ihre Gelegenheit gekommen war  der Schein einer flackernden Kerze drang unter ihrer Tür hindurch. Ihr Vater ging durch den Korridor zu seinem Zimmer. Sie hörte das Knarren des Türgriffs und dann, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Es war so weit.


  Vorsichtig schob sie sich aus ihrem Zimmer und schlich zur Treppe. Gerade als sie die Haustür erreicht hatte, hörte sie das Geräusch schlurfender Stiefel, die auf sie zukamen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie rasch in den Salon schlüpfte.


  »Gute Nacht, Kingsley«, rief ihr Bruder dem Butler zu, als er die Treppe hochstapfte.


  »Gute Nacht, Master Jonathan.«


  Serenity zitterte im Dunkeln, als wieder eine Woge der Sorge in ihr aufstieg. Vielleicht sollte sie doch lieber zu Hause bleiben und Jonathan die Story überlassen.


  Schließlich konnte alles Mögliche passieren.


  Zwar war sie wie ein Mann gekleidet, und es war eine dunkle Nacht, aber wenn nun trotzdem jemand erkannte, dass sie eine Frau war? Eine Frau mutterseelenallein im Hafen beschwor eine Katastrophe förmlich herauf.


  Ach, komm schon, meldete sich ihre innere Stimme scharf zu Wort. Was soll dieses feige Verhalten? Würde Lady Mary sich vor so einer Herausforderung drücken?


  Nun, die Antwort war Nein. Lady Mary würde weitermachen, ohne sich um die Gefahr zu kümmern. Sie würde es sogar genießen.


  Davon abgesehen war der Seewolf ein ehrenhafter Mann. Das sah man daran, wie er sich benahm, und natürlich daran, dass er sein eigenes Leben aufs Spiel setzte, um andere zu retten. Er würde sie nicht entehren. Er war der edle Seewolf. Der Beschützer der Unschuldigen.


  Das hier war ihre Chance, der Mensch zu sein, der sie sein wollte.


  Während diese Vorstellung ihre Gedanken beherrschte, schlüpfte sie aus dem Haus hinaus in die kühle Nacht und in ihre Zukunft.


  


  Es war kurz nach Mitternacht. Jacob Dudley saß wartend im Schatten einer Trauerweide. Sein Blick war auf das Haus der James und insbesondere auf das einzige Licht im Fenster des oberen Stockwerks gerichtet. Er wartete darauf, dass es gelöscht wurde.


  Du bist ein Idiot, und das Ganze ist ein idiotisches Vorhaben, murmelte er vor sich hin, während er das große Paket auf seinem Schoß hin und her schob. Er war erst heute Nachmittag nach Savannah gekommen, um das Kleid seiner Frau zu holen, und er hatte sich gefreut, als er Morgan am Hafen sah. Natürlich war Morgans Geschichte über Serenity James, die beinahe schief gelaufen war, weniger erfreulich gewesen.


  Aber sie hatten trotzdem gelacht und mehrere Gläser miteinander getrunken, bis Morgan aufgebrochen war. Jake hatte auch gerade gehen wollen, als er zufällig mitbekam, wie ein Mann in der Taverne die Stammgäste über die gleiche Geschichte befragte, die Morgan in die Stadt geführt hatte.


  Wayward Hayes.


  Diesen Namen kannte er wie seinen eigenen. Ein Name, der jeden Matrosen, der auch nur ein bisschen geschäftstüchtig war, aufhorchen ließ. Hayes verdiente sich seinen Lebensunterhalt mit dem Aufspüren von Piraten und Freibeutern, die er dann der Regierung übergab, die am meisten zahlte.


  Jetzt suchte dieser Mann den Seewolf.


  Genau wie Morgan war auch Hayes zu der Ansicht gelangt, dass der Autor des Artikels den Seewolf persönlich kennen musste. Allerdings musste Hayes erst noch herausfinden, dass S.S. James eine Frau war.


  Dadurch hatte Jake genug Zeit sicherzustellen, dass Morgan flüchten konnte, ehe Hayes seine Identität herausfand.


  Aber als Erstes musste er dafür sorgen, dass Serenity in Sicherheit war. Hayes würde ihr nie im Leben glauben, dass sie ihre Story geschrieben hatte, ohne Morgan persönlich zu kennen. Noch gehörte er zu der Art Mensch, die jemanden mit Samthandschuhen anfasste, nur weil es zufälligerweise eine Frau war.


  Nein, bei der Belohnung, die die Briten auf Morgans Kopf ausgesetzt hatten, würde Hayes sie einem genauso gründlichen und schmerzvollen Verhör unterziehen, wie er das mit einem Mann gemacht hätte. Und Jake war nicht der Typ Mann, der zuließ, dass eine Frau litt. Nicht wenn er es verhindern konnte.


  Das Licht erlosch.


  Jake umfasste sein Paket fester und stand auf. Noch ein paar Minuten, und er würde dafür sorgen, dass Serenity und Morgan vor Hayes Zugriff sicher waren.


  Er schlich durch den Garten.


  Es hatte ihn einiges gekostet, an Informationen über die James-Familie zu kommen. In dem Haus lebten drei Frauen  die braunhaarige Serenity, ihre blonde Schwester und eine ältere Haushälterin.


  Jake lächelte. Es war zwar schon eine Weile her, dass er in ein Haus eingedrungen war, aber er hatte es früher häufig genug gemacht, um davon überzeugt zu sein, das junge Ding problemlos finden und aus dem Haus schaffen zu können. Er konnte sich so lautlos wie ein Geist bewegen, und in seinen Junggesellentagen war er bei Frauen ein und aus gegangen, ohne dass Ehemänner oder Väter davon gewusst hatten.


  Er hatte den überdachten Vorbau erreicht.


  Die Haustür öffnete sich leise knarrend.


  Jake erstarrte. Und ehe er sich rühren konnte, rannte eine zierliche Gestalt aus dem Haus. Wie der Blitz flitzte jemand durch den Vorbau, die Treppen hinunter und direkt in ihn hinein.


  Die Person, die mit ihm zusammengestoßen war, stieß einen entsetzten Schrei aus, taumelte zurück und blieb an einer Wurzel hängen, sodass sie mit einem lauten Plumps zu Boden stürzte.


  Verwirrt ließ Jake sein Paket fallen und kniete sich hin, um herauszufinden, wer mit ihm zusammengestoßen war.


  »Na, wenn das kein Schicksal ist«, lachte er, als er im fahlen Mondlicht die blasse Gestalt erblickte. Sie war wie ein Mann angezogen, doch nur einem Dummkopf wären ihre weiblichen Kurven entgangen, und Jacob Dudley war alles andere als ein Dummkopf.


  Jake schaute zum hellen, mit Sternen übersäten Himmel auf. »Ich danke dir, Herr«, sagte er. »Du hast mir mal wieder geholfen.«


  Und das hatte ER ganz gewiss getan, denn sie hatte bei dem Aufprall das Bewusstsein verloren. Nach einer schnellen Untersuchung stellte er beruhigt fest, dass sie noch atmete und keine Platzwunde am Kopf hatte. Obwohl die Beule, die sich schnell bildete, ein deutlicher Hinweis darauf war, dass sie ziemlich schlimme Kopfschmerzen haben würde, wenn sie wieder aufwachte.


  Jetzt brauchte er nur noch zu Morgan zu gehen und dafür zu sorgen, dass er auslief, ehe Hayes sein Schiff erkannte. Nichts einfacher als das.


  Leichten Mutes legte sich Jake Serenity über die Schulter, griff nach Loreleis Paket und ging zu seinem angepflockten Pferd zurück.


  


  Serenity erwachte mit einem entsetzlichen Pochen hinter den Schläfen. Leise stöhnend versuchte sie, die Hand an die Stirn zu heben, wobei sie jedoch feststellen musste, dass sie die Hand nicht bewegen konnte. Jemand hatte sie an einen Stuhl gefesselt! Einen harten Holzstuhl, der in der kleinen Kajüte eines Schiffes zu stehen schien …


  Während das Blut durch ihre Adern rauschte, erinnerte sie sich daran, aus dem Haus und gegen einen Baum gelaufen zu sein.


  Nein, dachte sie, und Kälte breitete sich in ihrem Körper aus. Es war ein Mann gewesen. Ein großer Mann.


  »Hör zu, Alter, wir haben keine Zeit, das auszudiskutieren.«


  »Aber Jake, der Captain reißt mir den Kopf ab, wenn er sie hier an Bord findet. Und du weißt, wie er ist, wenn er wütend wird.«


  Alles war verschwommen, und sie blinzelte. Jetzt konnte sie den Mann sehen, der mit dem Namen Jake angesprochen worden war. Er war sehr groß, mindestens einen Meter fünfundneunzig. Er war wie ein einfacher Bauer gekleidet, und das lange blonde Haar trug er zum Zopf gebunden.


  Doch es war die Kälte in seinen Augen, die sie lähmte. Sie glitzerten wie Stahl, bar jeden Gefühls, und gehörten zu einem Gesicht, das es an Schönheit mit dem ihres Piraten aufnehmen konnte.


  »Barney, ich schwöre dir, ich werde dich eigenhändig aufknüpfen, wenn du nicht den Befehl zum Auslaufen gibst.«


  »Auslaufen?«, keuchte Serenity und zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz durch ihren Kopf schoss. »Auslaufen wohin?«


  Der alte Mann trat um Jake herum und nahm sie neugierig in Augenschein. »Sieh mal einer an, sie ist wach. Du kannst sie wieder mitnehmen.«


  »Barney«, knurrte Jake, und in seiner Stimme schwang eine unterschwellige Warnung mit.


  »Na gut, dann werde ich dem Captain von ihr erzählen und …«


  Jake packte Barneys Arm und zog ihn herum, bis sie einander Aug in Aug gegenüberstanden. »Hör zu, wenn du nicht willst, dass Wayward Hayes Morgan aufhängt, wirst du das Schiff hier rausschaffen, solange du noch kannst. Ich werde mich um die Frau kümmern und um Morgan.«


  »Na schön, dann bist du derjenige, dem er das Fell abziehen wird.« Barney warf ihr einen letzten Blick zu, dann verließ er die winzige Kajüte.


  »Verzeihung«, sagte Serenity mit vor Sorge krächzender Stimme. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass Sie mit mir an Bord auslaufen sollten.«


  Um Jakes Lippen zuckte ein Lächeln. »Und wie wollen Sie das verhindern?«


  »Indem ich schreie?«


  Er stieß ein tiefes hämisches Lachen aus. Wenn es stimmte, dass die Augen die Fenster zur Seele waren, dann besaß dieser Mann keine. Sein durchdringender Blick gab keinerlei Gefühle preis, als er mit der Hand unter seinen Umhang fuhr und ein langes, hässliches Messer hervorzog. »Versuchen Sie es, und ich hole mir Ihre Zunge.« Sein Finger fuhr prüfend über die glänzende Klinge.


  »Das würden Sie nicht wagen«, quiekte sie. Vor Entsetzen versagte ihr fast die Stimme.


  »Ich habe schon Schlimmeres getan.«


  Und an dem Schimmer in seinen Augen erkannte sie, dass er die Wahrheit sagte. Großer Gott, wie konnte dieser Mann nur so wenig Achtung vor einem Menschen haben?


  Und gerade an ihrer Zunge hing sie ganz besonders!


  »Warum haben Sie mich entführt?«


  Er verbarg das Messer wieder in den Falten seines Umhangs und seufzte. »Sie werden es kaum glauben  ich tat es zu Ihrem eigenen Besten.«


  »Meinem eigenen Besten? Wie sind Sie denn darauf gekommen?«


  »Unter den gegebenen Umständen bleibt mir leider keine Zeit, es zu erklären. Ich muss sicherstellen, dass Barney meine Befehle ausführt und dass ein sturer Mann zur Vernunft kommt. Wenn Sie mich jetzt also entschuldigen wollen …« Er wandte sich der Tür zu.


  »Warten Sie!«


  Er blieb stehen und drehte sich mit hochgezogener Augenbraue zu ihr um.


  »Ich werde keinem Menschen erzählen, dass Sie mich entführt haben«, flehte sie. »Aber, bitte, lassen Sie mich gehen.«


  »Leider ist das nicht möglich.« Er legte den Kopf zur Seite und fixierte sie wie ein Falke den Hasen. »Nun? Muss ich Sie knebeln, bevor ich gehe?«


  Serenity schüttelte den Kopf. Sie hing wirklich sehr an ihrer Zunge, und sie war entschlossen, so viel Freiheit wie möglich zu behalten. Irgendwie würde sie von diesem Schiff herunterkommen, und wenn sie über Bord springen und nach Hause schwimmen musste. Und zur Hölle mit Haien und Seeungeheuern!


  


  Zwei Stunden später hockte Serenity immer noch in dem schmalen Spalt, den Jake als Barneys Koje bezeichnet hatte. Schlafhöhle für Wühlmäuse wäre passender gewesen. Sie besaß Hutschachteln, die geräumiger waren.


  Sie hatte alles darangesetzt, sich zu befreien, aber es war zu spät.


  Sie hatte gespürt, wie das Schiff seinen Ankerplatz verließ, und jetzt segelte es mit voller Geschwindigkeit durchs Wasser.


  Was sollte sie nur tun?


  Du hättest trotzdem schreien können, sagte sie sich niedergeschlagen.


  Nun, wenn ich das getan hätte, hätte Jake mir die Zunge herausgeschnitten.


  Ja, klar, aber allemal besser, er schneidet dir die Zunge heraus, als dass dein Vater dich nach dieser Sache in die Finger bekommt.


  Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich genau den Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters vorstellen.Was hatte sie bloß getan? Das war nicht das Abenteuer, das sie gesucht hatte. Sie hatte nie davon geträumt, im Bauch eines Schiffes gefangen gehalten zu werden, das auf dem Weg nach wer-weiß-wohin war.


  Gütiger Himmel, das war eindeutig kein guter Tag für ein Abenteuer.


  Plötzlich hörte sie draußen den Klang von Schritten. Vor Angst hielt sie den Atem an.


  Die Tür sprang auf.


  »Barney, ich brauche …« Die vertraute Stimme verklang, als ihr Traumpirat von der Springdeckeluhr aufschaute, die er in der Hand hielt. Sein Blick streifte sie, und wenn sie gedacht hatte, dass er an jenem Nachmittag im Büro wütend ausgesehen hatte, dann war das eindeutig eine Fehleinschätzung gewesen.


  »Barney!«, brüllte er in einer Lautstärke, die einen wild tobenden Sturm vor Scham hätte erbleichen lassen.


  »Guten Abend, Captain«, begrüßte sie ihn mit ihrer sanftesten Stimme. Sie war stolz auf ihre Haltung, die sie trotz der lächerlichen und gleichzeitig schrecklichen Situation aufbrachte.


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie drehte ihre Hände, sodass er die Fesseln sehen konnte. »Ich sitze auf einem höchst unbequemen Stuhl.«


  »Das sehe ich«, erwiderte er, während er weiter in den Raum trat. Er kniete sich vor dem Stuhl hin. »Wie sind Sie da hingekommen?«


  Sie riss die Augen auf, als er einen riesigen Dolch hervorzog. In ihrer Fantasie sah sie den Dolch sich tief in ihre Brust graben, während Jakes Worte in ihren Ohren widerhallten.


  Serenity holte tief Luft.


  Eilige Schritte donnerten den Gang entlang. »Ich kann es erklären, Captain«, rief Barney, als er im Türrahmen erschien.


  »Das will ich hoffen«, knurrte der Seewolf mit der furchteinflößendsten Stimme, die sie je gehört hatte, während er die Seile zerschnitt, mit denen ihre Arme und Beine an den Stuhl gebunden waren.


  Noch mehr eilende Schritte waren zu hören.


  Jake stellte sich neben Barney, und beide starrten in die Kajüte zum Captain. »Ich wollte dir von ihr erzählen«, sagte Jake.


  »Wann? Nachdem sie verhungert wäre?« Er kam langsam wieder hoch und drehte sich zu Jake und Barney um. »Verdammt, Jake, in was hast du mich denn diesmal reingezogen? Ich dachte, was die Entführung von Frauen betrifft, hättest du endlich deine Lektion gelernt.«


  Trotz der Wut in der Stimme des Seewolfs grinste Jake. »Schlag mir gegenüber nicht diesen Ton an, Drake. Du weißt, was ich mit Leuten mache, die mich in Rage bringen. Davon abgesehen  hätte ich sie denn zurücklassen sollen, damit Hayes sie befragt?«


  Der Seewolf schob den Dolch in die Scheide zurück. »Es gab andere Möglichkeiten.«


  »Welche denn?«


  »Du hättest sie vor der Gefahr warnen können, und ihr Vater hätte sich dann um ihren Schutz gekümmert.«


  Jake schnaubte. »Glaubst du im Ernst, dass ihr Vater sie vor Hayes hätte schützen können?«


  Der Seewolf richtete sich auf, und Serenity konnte sehen, dass er über Jakes Worte nachdachte.


  Jake begegnete ihrem Blick, und sein Lächeln verschwand. »Wir müssen uns nur überlegen, was wir in der Zwischenzeit mit ihr machen. Ich nehme an, dass wir sie nur für ein paar Wochen verstecken müssen, dann wird Hayes sich an die Fersen von jemand anders heften und Savannah verlassen.«


  »Wochen?«, fragte sie ungläubig.


  Der Seewolf legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter, was sie daran hinderte aufzustehen. »Ihr Ruf wird ruiniert sein, wenn wir das tun.«


  »Das ist nicht so schlimm wie das, was Hayes mit ihr machen wird, wenn er sie in die Finger bekommt«, erwiderte Jake unbekümmert.


  »Wer ist Hayes?«, wollte Serenity wissen, und dann lauschte sie voller Entsetzen den Erklärungen des Seewolfs. Sie hatte kein Problem damit, dass Hayes die schrecklichen Piraten jagte. Sie hatten es verdient, für ihre Verbrechen gehängt zu werden. Aber jemand, der einen Helden wie den Seewolf auslieferte, nun, damit hatte sie ein Problem.


  »Sie können mich doch nach Hause bringen«, meinte sie. »Ich könnte bei meiner Familie in Marthasville wohnen.«


  »Aye«, stimmte ihr der Seewolf zu. »Das könnten wir machen. Ich glaube nicht, dass er …«


  »Es war überhaupt nicht schwer, sie zu finden«, unterbrach Jake die beiden. »Und du willst bestimmt nicht wissen, was ich alles über ihre Familie herausgefunden habe. Hayes könnte sie ganz leicht bei ihren Verwandten aufspüren. Und wenn am Ende eine so hohe Belohnung auf ihn wartet, wie auf deinen Kopf ausgesetzt ist, dann geh lieber davon aus, dass er alles versuchen wird.«


  Der Seewolf fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Jake, sie hier zu behalten, macht überhaupt keinen Sinn. Sie weiß noch nicht einmal, wer ich bin.«


  »Das stimmt nicht ganz«, konnte Serenity sich nicht zurückhalten anzumerken. Sie wusste nicht warum, aber es gefiel ihr, wenn sie den guten Captain übertrumpfen konnte. Vielleicht lag es an der Arroganz, die er ausstrahlte, dieser Verwegenheit, die aus jeder einzelnen seiner Poren zu strömen schien.


  Der Seewolf zog überrascht eine Braue hoch. »Was meinen Sie damit?«


  Sie rieb ihre wundgescheuerten Handgelenke. »Ich wusste nicht, wer Sie waren, bis Sie zu meiner Feier kamen. Ihr Zorn hat Sie verraten, Sir, und wie ich Ihnen damals schon gesagt habe  wenn ich wusste, wer der Seewolf ist, würde ich ihn persönlich über seine Aktivitäten befragen.«


  Ohne Barney und Jake zu beachten, die immer noch im Türrahmen standen und das ganze Gespräch verfolgten, zog sie ihre Brille zusammen mit ihrem Buch und einem Stift aus der Jackentasche. Sie setzte die Brille auf, öffnete das Buch an der richtigen Seite, setzte den schreibbereiten Stift aufs Papier und schaute dem Captain fest in die Augen. »Und jetzt erzählen Sie mir mal, was Sie dazu brachte, amerikanische Matrosen zu befreien?«


  »Ach, zur Hölle!«, fluchte er.


  Jake verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, was meinst du jetzt?«


  »Ich meine, das Mädchen ist ruiniert, und du und ich werden dafür in der Hölle schmoren.«


  Jake lachte. »Angesichts unserer früheren Sünden bezweifle ich, dass gerade diese Untat unsere Verdammnis endgültig besiegelt.«


  Der Seewolf seufzte. »Tja, ich schätze mal, wir können nur versuchen, das Beste aus der Situation zu machen. Es sieht so aus, als ob das Mädchen unser Gast sein wird. Barney, kümmere dich darum, dass Kit meine Kajüte für sie bereit macht.« Er heftete seinen Blick auf Jake. »Ich wünschte wirklich, du hättest mir vorher gesagt, was du planst, ehe du sie auf eigene Faust entführt hast.«


  Jake zuckte die Achseln. »Als ob du mit einer besseren Idee aufgewartet hättest.« Er klopfte Barney auf den Rücken. »Komm schon, alter Freund. Lass uns uns um die Kajüte kümmern.«


  Sobald sie allein waren, drehte sich der Captain mit vor der Brust verschränkten Armen zu ihr um. »Nun, Miss James, ich nehme nicht an, dass ich noch länger meinen Namen vor Ihnen verheimlichen kann. Darf ich mich vorstellen: Captain Morgan Drake, zu Ihren Diensten.«


  Morgan Drake. Der Name passte zu ihm.


  »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich mich freue, Sie kennen zu lernen, Captain Drake«, entgegnete sie mit einem Stoßseufzer. »Aber unter den gegebenen Umständen hoffe ich, dass Sie mir die fehlende Herzlichkeit verzeihen.«


  »Ich habe vollstes Verständnis dafür, Miss James. Ich nehme an, dass eine Reise das Letzte war, was Sie für heute Nacht geplant hatten.«


  Serenity atmete bei seinen Worten langsam aus. Endlich hatte sie es getan. Statt eines schnellen und stillen Abenteuers, bei dem sie den Seewolf hatte interviewen und eine spektakuläre Story ergattern wollen, bevor sie wieder in die Sicherheit ihrer netten, gepflegten kleinen Welt zurückkehrte, sah sie nun einer höchst unsicheren Zukunft entgegen.


  Und sie fragte sich, ob Lady Mary sich wohl jemals so allein, so verängstigt gefühlt hatte wie sie jetzt.


  Morgan zog eine kleine gravierte, silberne Flasche aus seiner Jackentasche und reichte sie ihr. »Sie sehen so aus, als ob Sie einen kräftigen Schluck gebrauchen könnten.«


  »Nein, danke«, erwiderte sie und versuchte, sie ihm zurückzugeben. »Ich trinke keinen Alkohol.«


  Er legte einen schlanken Finger unter die Flasche und hob sie an ihre Lippen. »Und normalerweise laufen Sie auch nicht mitten in der Nacht fort und landen an Bord eines Schiffes voller Männer  noch dazu ohne Anstandsdame.«


  Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie die Flüssigkeit in der Flasche schwappen hörte. Er hatte Recht. Ihr Leben würde nie wieder dasselbe sein. Es gab kein Zurück.


  Sie holte tief Luft und hob die Flasche zu einem spöttischen Prosit. »Dann trinke ich aufs Abenteuer«, sagte sie und nahm schnell einen kräftigen Schluck. Der Rum brannte in ihrer Kehle und bahnte sich einen sengenden Weg in ihren Magen.


  Sie schnappte nach Luft, während sie versuchte, ihre Lunge zum Weiteratmen zu bewegen.


  Durch die Tränen, die ihr in die Augen gestiegen waren, sah sie ihn lächeln. Himmel, er sah atemberaubend gut aus. Besonders wenn er mal nicht so finster guckte.


  »Sie sind ganz schön mutig, Miss James«, meinte er und nahm ihr die Flasche ab.


  Voller Scheu beobachtete sie, wie er sie an den Mund setzte, wobei seine Lippen genau die gleiche Stelle berührten, von der auch sie getrunken hatte.


  »Und Sie sehr tapfer, Captain Drake.«


  Er lachte und erweiterte ihren Trinkspruch noch.


  »Auf Abenteuer von der Art, die keiner von uns beiden wohl je erlebt hat.«


  »Und auf das Schicksal«, flüsterte sie. »Auf das Schicksal, das uns in diese Wirren gestürzt hat.«
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  Auf das Schicksal, das uns in diese Wirren gestürzt hat.


  Warum hallte dieser Satz die ganze Zeit in Morgans Kopf wider? Weil diese spezielle Frau in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft seine geordnete Welt auf den Kopf gestellt hatte.


  Was war qualvoller, als die nächsten paar Wochen mit einer Frau an Bord eines Schiffes festzusitzen, die ihn so erbarmungslos in Versuchung führte?


  Und das schaffte sie auch noch mühelos!


  Sogar jetzt, wo sie über und über mit Schmutz bedeckt war und wie ein halb ertrunkener Welpe aussah, hatte diese Frau etwas an sich, das einen bestimmten Teil seiner Anatomie sich aufrichten und nach ihr sehnen ließ.


  Heiliges Kanonenrohr, warum musste das ausgerechnet passieren, wenn er es gerade überhaupt nicht gebrauchen konnte, dass ihm etwas oder besser gesagt jemand in die Quere kam?


  Er durfte sich nicht ablenken lassen.


  Er durfte nicht …


  Morgan sah zu ihr hin und seufzte. Sie saß mit gesenktem Blick da und rieb sich die fröstelnden Arme. Sie wirkte so verletzlich und verängstigt.


  Und außerdem sah sie grässlich aus.


  Doch wenn sie nicht gerade mit Ruß bedeckt war, war sie ein hübsches kleines Ding mit wachem Verstand und schneller Auffassungsgabe, was sie für ihn genauso anziehend machte, als wenn sie eine atemberaubende Schönheit gewesen wäre.


  Morgan biss die Zähne zusammen. Er musste früher einmal etwas Furchtbares getan haben! Er musste eine schreckliche und abscheuliche Sünde begangen haben, dass das Schicksal ihn nun dafür strafte.


  Ja, genau, du passt besser auf, dass du in Zukunft nichts Falsches machst, ermahnte er sich, während er versuchte, seinen Blick von Serenitys perfekt geformten Lippen loszureißen.


  Sie war eine anständige Frau, keine Hafendirne. Wenn er auch vielleicht ihren Ruf ruiniert haben mochte, so konnte er doch dafür sorgen, dass sie genauso unberührt zu ihrem Vater zurückkehrte, wie sie gewesen war, als sie ihr Zuhause verließ.


  »Ich finde es seltsam, Miss James, dass Sie nicht von mir verlangen, Sie zurückzubringen«, meinte er, als ihm ihre resignierte Haltung auffiel.


  »Wenn ich angenommen hätte, dass Sie mich dann freilassen würden, Captain, hätte ich das getan. Aber Sie und Jake haben es sehr deutlich gemacht, dass ich in dieser Sache nichts zu sagen habe.«


  »Und sind Sie immer so unterwürfig?«, konnte er nicht widerstehen zu fragen, als er sich daran erinnerte, wie sie heute Nachmittag frech immer wieder im Kreis um ihn herumgegangen war.


  »Selten.«


  Er lachte über ihre Ehrlichkeit. Trotzdem musste er ihr noch begreiflich machen, was für eine große Gefahr sie darstellte. Nicht nur für ihn, sondern für sie alle. »Nun denn, Miss James, lassen Sie mich Ihnen in Erinnerung rufen, dass Sie sich auf einem Schiff voller Männer befinden. Raue Männer, die jetzt für ein paar Wochen auf See sein werden. Männer, die nicht daran gewöhnt sind, eine anständige Frau in ihrer Nähe zu haben.«


  Sie seufzte. »Ich glaube, das ist ungefähr das, was meine Mutter als ideale Voraussetzung für die perfekte Katastrophe zu bezeichnen pflegte.«


  »Unbedingt.«


  Sie nickte und zeigte damit, dass sie verstanden hatte. Tapferkeit und Unerschrockenheit schimmerten in ihrem Blick. Der einzige Hinweis auf ihre Nervosität war, dass sie begann, auf ihrer Unterlippe zu kauen.


  »Das bringt mich zu meinem nächsten Punkt, Miss James. Zwar würde ich meiner Mannschaft mein Leben anvertrauen, doch Ihr Leben nicht. Mehrere von meinen Männern waren Piraten in der Karibik, ehe sie zu mir kamen, und obwohl ich noch nie Probleme mit ihnen hatte, weiß ich nicht, wie sie auf Ihre Gegenwart reagieren werden.«


  »Der bessere Teil der Tapferkeit ist Vorsicht …«


  »Bitte, ersparen Sie mir die Sprichwörter alter Frauen.«


  Serenity presste die Lippen aufeinander, wie um weitere Sprichwörter zu unterdrücken. Er war sich zwar nicht sicher, aber er hatte den Verdacht, dass sie gern die Klinge mit ihm gekreuzt hätte.


  Vielleicht lag es an dem spitzbübischen Funkeln in ihren Augen, das von ihrer Nervosität Lügen gestraft wurde. Aber was es auch sein mochte, er hatte den Eindruck, dass sie nicht immer so unverfroren in Gegenwart von Männern war. Irgendwie war er anders, und um die Wahrheit zu sagen, gefiel ihm die Vorstellung, dass sie ihn für anders hielt. Dass sie nicht mit allen Männern so umging.


  Sie stand auf und hielt sich beim Gähnen eine Hand vor den Mund. In diesem Moment entdeckte er die schwarzen Ringe unter ihren Augen. Aye, es war bereits drei Uhr in der Frühe, und ganz bestimmt pflegte sie um diese Zeit schon lange zu schlafen.


  Sie wollte eben den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als das Schiff schlingerte und sie auf ihn zutaumelte.


  Morgan schaffte es gerade noch zu verhindern, dass sie gegen die Wand prallte. Das Gewicht ihres Körpers warf ihn gegen die grob gehobelten Bretter, aber er bemerkte es kaum. Nein, wie hätte er Schmerzen spüren sollen, wenn solch eine süße Lust durch seinen Körper strömte.


  Ihr weicher, geschmeidiger Körper drückte sich an seinen, und obwohl sie dicke Kleidung trug, konnte er ihre Körperwärme spüren. Er roch den süßen Duft von Rosenblättern, der aus ihren Haaren aufstieg.


  Ihr Mund stand leicht offen, weil ihren Lippen ein erschrecktes Keuchen entschlüpft war, und sie schaute ihn mit großen, kobaltblauen Augen an. Glühende Hitze raste durch seine Lenden, als sein Körper sich ihrem zuneigte. Er hätte schwören können, dass er die Frische ihres honigsüßen Atems schmecken konnte.


  Was hätte er nicht darum gegeben, von ihr zu kosten.


  »Werde ich bei Ihnen sicher sein, Captain?«, fragte sie leise, doch ihre Stimme hallte wie ein lauter Ruf durch den winzigen Raum.


  »Seien Sie dessen versichert, Miss James«, erwiderte er. So sicher wie ein Lamm in einer Wolfshöhle.


  Serenity schluckte, und ihr Körper spannte sich an. »Ich glaube, ich habe mein Gleichgewicht wiedergefunden«, flüsterte sie.


  Ja, aber ich scheine meines verloren zu haben. Zögernd ließ Morgan sie los. Und in diesem Augenblick entschied er, dass Serenity Glück hatte, weil er nicht zu der Sorte von Männern gehörte, die junge Frauen ausnutzten. Sonst hätte er sie schon heute Nacht genommen.


  Trotz Ruß und allem.


  »Folgen Sie mir«, sagte er, und sogar für ihn selbst hörte sich seine Stimme seltsam an. Ja, es war wohl am besten, wenn er für so viel Abstand wie möglich zwischen ihnen sorgte.


  So schnell wie möglich.


  


  Serenity folgte ihm über die kurze Leiter zurück aufs Hauptdeck. Der Himmel war pechschwarz, und nur die ebenholzschwarzen Wellen durchbrachen die Monotonie. Eine steife Brise fuhr durch die Segel und ließ das Holz knacken. Es war eine ohrenbetäubende Symphonie.


  Der Salzgeruch ließ ihre Nase kribbeln, und sie fragte sich, wann sie ihre Familie wohl wiedersehen würde.


  Was würde ihr Vater sagen?


  Und wollte sie es wirklich hören?


  Betrübt wünschte sie sich, zu Hause zu sein und sicher in ihrem eigenen Bett zu schlafen. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass der Zorn ihres Vaters die um sie herum tobende See milde wirken lassen würde.


  Würde er ihr je verzeihen? Oder würde er ihr den Rücken kehren, wie er es bei Chastity getan hatte? Und sie dem gleichen boshaften Gerede überlassen, das ihre Schwester schließlich fortgetrieben hatte?


  Denk nicht darüber nach. Du kannst nichts an der Situation ändern. Du musst einfach weitermachen. Das Schicksal hat diese Zeit und diesen Ort für dich ausgewählt. Für alles gibt es den passenden Moment.


  Ja, aber was für ein Moment war dies hier? Der Moment zum Weinen oder der Moment zum Lachen?


  Sie holte tief Luft, um sich wieder Mut zu machen, und schwor, dass, was immer das Schicksal für sie vorgesehen hätte, sie sich ihm mutig und ehrlich stellen würde. Und wenn diese klatschsüchtigen Weiber sie genau wie Chatty behandeln sollten, dann würde sie es denen aber geben. Dieses James-Mädchen hatte genug Mut, um es mit jedem Gerede aufzunehmen.


  Morgan führte sie unter Deck, durch einen schmalen Gang, bis sie zu einer kleinen Tür kamen. Er stieß sie mit der Schulter auf und trat dann beiseite, damit sie hineingehen konnte.


  Serenity wusste nicht, was sie erwartet hatte. Sie hatte Tausende von Schiffen gesehen, aber alle nur von außen. Dies war das erste Mal, dass sie sich tatsächlich an Bord eines Schiffes befand.


  Sie trat durch die Tür und war gleich darauf etwas enttäuscht. Wieder einmal war die Fantasie mit ihr durchgegangen. Sie hatte sich seine Kajüte als einen üppig ausgestatteten Raum mit Wandbehängen aus Satin vorgestellt, vielleicht wie im Zelt eines Scheichs. Mit Truhen, aus denen Schätze quollen, welche von englischen Kriegsschiffen erbeutet worden waren.


  Doch was sie hier sah, war eine ordentlich aufgeräumte Kajüte mit niedriger Decke, die eine eindeutig maskuline Note besaß.


  Die große Koje zu ihrer Rechten war direkt in den Rumpf des Schiffes eingelassen, und darauf lag eine hübsche blau und gelb gemusterte Decke. Hinter der Koje befand sich ein kleiner Schrank, in dem Wasserkrug und Schüssel untergebracht waren.


  Zu ihrer Linken stand eine mittelgroße Truhe, und direkt vor ihr befand sich ein großer Eichentisch. Doch was schließlich ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zog, war die Wand aus verglasten Fenstern, durch die man auf das dunkle und geheimnisvolle Meer hinausschauen konnte, von dem sie den Blick nicht mehr abwenden konnte.


  »Wie wundervoll«, hauchte sie.


  »Ich reagiere häufig genauso darauf«, gestand Morgan, der hinter ihr stehen geblieben war.


  »Gewöhnt man sich nicht irgendwann daran?«


  »Nie.«


  Sie schaute über die Schulter nach hinten und sah, dass auch er aufs Meer hinausblickte. Im Licht der Sturmlampe, die Teile seines Gesichts in Schatten hüllte, und mit den zerzausten Haaren, die ihm über die gebräunten Wangen hingen, erinnerte er sie sehr an den Wolf, nach dem er benannt war.


  Serenity empfand ihn als überwältigend attraktiv.


  Und höchst beunruhigend.


  Die Zeit schien sich endlos in die Länge zu ziehen.


  Er schaute sie mit unverhülltem Begehren in den Augen an. Sein Körper war angespannt; er stand genauso erstarrt da wie sie.


  Küss mich.


  Serenity spürte, wie ihr Gesicht bei dem Gedanken warm wurde. Oh, aber er sah so gut aus. Genau der Typ Mann, von dem sie in so vielen einsamen Nächten geträumt hatte. Mit ihren Schwestern und Freundinnen hatte sie sich einen solchen Mann vorgestellt, wenn sie darüber sprachen, wie ihre Verehrer aussehen oder welche Eigenschaften sie haben sollten.


  Aber das war ein dummer Gedanke.


  Er war ein Mann der See. Ein Mann, der zweifellos auf seinem Schiff leben und sterben würde, während sie nur die unscheinbare, unverheiratete Tochter eines Zeitungsmachers war.


  Es stand ihr nicht zu, solche Gedanken zu hegen.


  Mit einem Räuspern trat Morgan zu seiner Truhe und holte ein Handtuch und ein Hemd heraus. »Ich fürchte, wir sind ein bisschen knapp an Frauenkleidung. Sie werden sich hiermit bescheiden müssen, bis wir etwas Passenderes aufgetrieben haben.«


  Getroffen von seiner eindeutigen Zurückweisung nahm Serenity ihm die Sachen ab. Sie war sich so sicher gewesen, dass er sie küssen würde. Er hatte den gleichen Blick wie Charlie Simms gehabt, wenn dieser mal wieder kurz davor stand, seine Hände auf Wanderschaft gehen zu lassen.


  »Ich sehe bestimmt wie eine Vogelscheuche aus«, flüsterte sie, während sie zum Tisch ging. Morgan trat so dicht hinter sie, dass sie das Salz auf seiner Haut riechen und die Hitze, die sein Körper ausströmte, spüren konnte.


  Bis er ihr einen kleinen Spiegel vors Gesicht hielt. »Ich muss sagen, dass Sie schon besser ausgesehen haben«, meinte er.


  Serenity keuchte. Gütiger Himmel, sie sah schlimmer aus, als sie befürchtet hatte.


  »Ich würde Ihnen empfehlen, das nächste Mal der Versuchung zu widerstehen, wenn Sie wieder die Neigung verspüren, sich im Schmutz zu wälzen, Miss James«, meinte er mit einem neckenden Tonfall in der Stimme. »Frisches Wasser ist knapp auf einem Schiff, und wir haben nur sehr wenig davon fürs Waschen.«


  Nach diesen Worten nahm er einen Krug aus dem Wandschrank und schüttete ein bisschen Wasser in die Waschschüssel. Ehe sie sich bewegen konnte, tauchte er ein kleines Tuch in das Wasser und hob es an ihr Gesicht.


  Sie konnte sich nicht rühren. Sie hielt den Atem an, als er ihr mit dem kühlen Tuch über Gesicht und Hals strich. Seine langen, schlanken Finger fuhren über ihre Haut und lösten ein Kribbeln an ihrem ganzen Körper aus. Doch seltsamer noch als das Kribbeln war die plötzliche Wärme, die ihr Blut pochen ließ.


  »Captain?«


  »Ja, Miss James?«


  »Ich …« Serenity war nicht in der Lage, den Satz zu Ende zu führen. Sie konnte nur mit großen Augen zu ihm aufblicken, während sie sich schmerzvoll nach etwas sehnte, das sie nicht beschreiben konnte.


  Und dann tat er es.


  Seine Lippen ergriffen mit einer Nachdrücklichkeit von ihr Besitz, die ihr den Atem nahm. Arme so hart wie Stahl legten sich um sie und zogen sie an seinen festen, muskulösen Körper. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich irgendein Mann besser anfühlte.


  Die Beine drohten unter ihr nachzugeben, und sie lehnte sich an ihn.


  Himmel, das ist ein Kuss, dachte sie, als er ihre Lippen teilte und ihren Mund mit der Erfahrung eines Don Juan erforschte. Das war das Wunder, die Erregung, über die in romantischen Büchern geschrieben wurde, und in diesem Augenblick wusste sie, dass sie sich nie von irgendeinem anderen Mann so halten lassen wollte.


  Serenity spürte, wie er sich anspannte, kurz bevor er sie losließ und einen Schritt zurücktrat. Ihr Verstand war wie betäubt, und sie konnte ihn nur verwirrt ansehen.


  Was hatte ihn dazu veranlasst, sie so leidenschaftlich zu küssen?


  Und warum sah er jetzt so bestürzt aus?


  Bedauerteer es?


  Er fuhr sich mit dem Daumen über die Lippen und blickte sie mit einem undeutbaren Ausdruck in den Augen an. »Du bist eine gefährliche Frau, Serenity.«


  »Ich?«


  »Aye. Und das Schlimmste ist, dass du noch nicht einmal weißt warum.«


  Total verwirrt, starrte sie ihm nach, als er mit langen Schritten zur Tür ging.


  »In der Kiste sind noch mehr Decken, wenn du welche brauchen solltest«, sagte er und machte die Tür auf.


  Er blieb im Türrahmen stehen und schaute sich noch einmal nach ihr um. »Und  Serenity?«


  Immer noch leicht benommen sah sie auf und begegnete seinem düsteren Blick.


  »Achte darauf, dass du die Tür auch abschließt.«
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  Serenity starrte die geschlossene Tür an. Die Tür abschließen, also wirklich! Doch trotz ihrer Verlegenheit erregte sie die Vorstellung, dass sich so ein kühner Mann wie Morgan von ihr angezogen fühlen könnte.


  Froh gestimmt legte sie sein Hemd auf den Eichentisch und verschloss schnell die Tür, wie er es ihr befohlen hatte. Nicht dass sie vor ihm Angst gehabt hätte, nein, weit davon entfernt.


  Ihr Seewolf hatte sich als ein sehr ehrenwerter Mann erwiesen.


  »Mein Seewolf«, wiederholte sie und fragte sich, ob wohl je eine Frau so einen Mann für sich beanspruchen konnte.


  Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch.


  Sie fühlte sich schwindelig, fast schon ein wenig benommen. Oh, aber es war ein unglaubliches Gefühl. Eines, das ihr völlig neu war.


  In Gedanken immer noch bei ihrem wundervollen Captain Drake, wusch sie sich auch den restlichen Ruß von den Wangen. Sogar jetzt, mit dem kalten Wasser auf ihrer Haut, spürte sie noch die Wärme von Morgans Berührung, roch sie den unverfälschten, wilden Duft der ungezähmten See. Es war eine berauschende Mischung.


  War es das, was Chatty in jenen Nächten gespürt hatte, in denen sie sich aus dem Haus geschlichen hatte, um sich mit Stephen zu treffen? Kein Wunder, dass Chatty mit ihm durchgebrannt war. Serenity hegte kaum einen Zweifel daran, dass auch sie Morgan bis ans Ende der Welt folgen würde, wenn er sie jetzt fragte.


  Sie hörte seine Stimme von der anderen Seite der Tür, als er seinen Männern Befehle zurief, und wieder strömte das Blut warm durch ihren Körper. Was für ein Mann!


  Stark, stolz …


  Andererseits auch ein wenig arrogant und zu bestimmend, aber wer war schon ganz ohne Fehl?


  Seufzend streifte sie das Hemd ihres Bruders ab und tauschte es gegen Morgans. Das weiße Leinen raschelte auf ihrer Haut und ließ Schauer über ihre Arme laufen. Es strömte seinen Duft aus. Unverfälscht und wild, und sie musste den Drang unterdrücken, ihre Nase in dem weichen Material zu vergraben.


  Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken.


  »Miss James?«, ertönte eine furchtsame Stimme. »Der Captain wollte, dass ich Ihnen ein paar …« Die Stimme verlor sich, und mehrere Sekunden lang war nichts zu hören.


  Sie zog eine Braue fragend hoch.


  »Ein paar Damensachen bringe«, stieß die Stimme schnell hervor, als handle es sich um ein peinliches Thema.


  Als sie die Tür öffnete, stand ihr der junge Mann gegenüber, der am Nachmittag in ihr Büro gesehen hatte. Jetzt stand er unsicher und verlegen vor der Tür und umklammerte einen ganzen Arm voll Stoff.


  »Man nennt mich Kit, Maam«, stellte er sich vor. Dabei sah er sie mit seinen hellblauen Augen kurz an, ehe er den Blick wieder senkte. »Barney und der Captain haben mir aufgetragen, mich um alles zu kümmern, was Sie vielleicht brauchen.«


  »Danke«, sagte sie mit einem Lächeln.


  Er reichte ihr das Bündel Kleidungsstücke. »Die hier sind von Captain Dudley. Sie waren eigentlich für seine Frau bestimmt, aber nachdem Captain Drake eine kurze Auseinandersetzung mit ihm hatte, meinte er, dass Sie sie einstweilen besser gebrauchen könnten.«


  Wer war Captain Dudley?


  »Dudley?«, fragte sie.


  »Aye, Jake Dudley. Der Mann, der Sie an Bord gebracht hat.«


  »Ach ja, ich erinnere mich ziemlich gut an ihn.«


  Kit ließ den Kopf hängen und nickte. »Das dachte ich mir.«


  Er wollte sich schon entfernen, als Serenity ihn mit einer leichten Berührung seines Armes zurückhielt. »Wer ist Jake Dudley, Kit?«, fragte sie, während sie sich daran erinnerte, wie er mit Morgan gesprochen hatte. Sie war sich zwar nicht sicher, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Morgan Drake vielen diese Freiheit in der Wortwahl zugestand. »Gehört er zur Besatzung, oder ist er nur ein Freund von Captain Drake?«


  Sie sah, wie die Farbe aus seinen Wangen wich, als würde ihn die Frage erschrecken. »Es steht mir nicht an, darüber zu sprechen, Miss James.«


  Mit diesen geheimnisvollen Worten entfernte sich Kit endgültig. Nachdenklich kaute Serenity an ihrer Lippe, als sie die Tür schloss und den Raum durchquerte. Ein Geheimnis. Wie sie es liebte, Geheimnisse zu enträtseln. Bei wem sollte sie versuchen, weitere Einzelheiten zu erfahren?


  Gewiss nicht bei Morgan. Der war viel zu schlau und vorsichtig. Und Jake selbst jagte ihr viel zu viel Angst ein.


  Hmm…


  Es würde vielleicht etwas dauern, aber sie war sich sicher, dass sie unter der Besatzung jemanden finden würde, der genauso gern redete wie sie. Einer, der bei ein paar wohlgesetzten Fragen wie ein zu volles Fass übersprudeln würde. Morgen früh würde sie als Erstes diese Person ausfindig machen.


  Als sie das Stoffbündel ausschüttelte, das Kit für sie dagelassen hatte, stellte sie voller Überraschung fest, dass es sich um ein züchtiges rosa-weiß gestreiftes Kleid handelte sowie ein paar Dinge, die sie genauso rot werden ließen wie Kit. Kein Wunder, dass der Junge so verlegen gewesen war. Man stelle sich vor! Einer Frau Korsett und Unterhosen zu bringen! Gütiger Himmel!


  Sie wollte gerade das dünne seidene Unterhemd anziehen, als sie mitten in der Bewegung innehielt. Die Wahrheit war, dass sie Morgans Hemd gar nicht ausziehen wollte. Aus irgendeinem Grunde trug sie es wirklich gern. Es gab ihr das Gefühl, als würde er sie halten, sie beschützen.


  Was machte es schon aus, wenn sie es die ganze Nacht trug?


  Nachdem sie die Kleidungsstücke wieder zusammengelegt hatte, tat sie sie in die Truhe, um es sich dann in Morgans Koje gemütlich zu machen. Sie zitterte am ganzen Körper und vergrub ihre Hände unter der warmen Decke. Allein die Vorstellung, dass dies das Lager war, auf das ihr berüchtigter Piratenkapitän sich jede Nacht zur Ruhe bettete, nachdem er den Tag mit der Jagd auf die bösen Briten verbracht hatte!


  Dies war der Ort, an den er sich zurückzog, um sich zu entspannen und nachzudenken …


  »Oh, nein«, hauchte sie. Ihr wurde plötzlich klar, dass er sie als einen höchst lästigen Eindringling in sein Leben betrachten musste. Diese Kajüte war vie das Arbeitszimmer ihres Vaters. Morgan betrachtete sie bestimmt als seinen Zufluchtsort  seine höchst eigene Privatsphäre.


  Und er hatte die Kajüte ihr überlassen.


  Wo würde er von jetzt an schlafen?


  Sie konnte seinen Raum nicht für die ganze Dauer der Reise für sich in Anspruch nehmen. Das musste anders geregelt werden.


  Als sie sich tiefer in die Decke kuschelte, nahm sie wieder seinen Duft wahr und seufzte. Das Herz pochte ihr bis zum Hals.


  Wenn du diese Koje aufgibst, sagte sie zu sich selbst, wirst du dich ihm nie wieder so nahe fühlen.


  Aber ich werde meine Selbstachtung bewahren, erwiderte sie.


  Aye, aber seit wann fühlt sich Selbstachtung so gut wie diese Koje an?


  Serenity musste über ihre eigenen Gedanken lachen. Du bist eine unmoralische, leichtfertige Frau, Serenity James, und um deines Verstandes und deiner Tugend willen wirst du Captain Drake sein Bett zurückgeben!


  Na gut, Selbst, du hast gewonnen. Morgen bekommt er sein Bett zurück.


  Aber heute Nacht würde sie es genießen.


  


  »Siehst ein bisschen blass um die Nase aus, Drake.«


  Morgan schüttelte den Kopf und rieb sich die müden Augen. »Machst du eigentlich nie ein Geräusch beim Gehen, Jake?«


  »Nun, so wie es heute Nacht auf dem ganzen Schiff knackt, hatte ich eigentlich gedacht, ich brauchte eine Kuhglocke, damit du mein Kommen bemerkst.«


  Morgan stieß ein kurzes Lachen aus, als Jake sich ihm gegenübersetzte. In der Schiffsküche war es dunkel, die Kohle im Ofen war fast heruntergebrannt. Nur eine einzelne Talgkerze, geschützt in einer Glaslaterne, spendete den beiden Männern etwas Licht. Morgan war sich nicht sicher, wie lange er jetzt schon hier unten saß. Irgendwie schien es bereits eine Ewigkeit zu sein.


  »Ist eigentlich gar nicht deine Art zu trinken, wenn sich ein Unwetter zusammenbraut«, meinte Jake, als er nach der Rumflasche griff, die neben Morgans Ellbogen stand.


  »Wer sagt denn, dass ich trinke?«


  Belustigt zog Jake eine Augenbraue hoch und hielt die halbleere Flasche vor die Kerzenflamme. »Dann hat sich die Flasche wohl selbst einen genehmigt.«


  Morgan erwiderte nichts, sondern starrte nur auf einen schwarzen Fleck auf einem Brett direkt über Jakes Kopf.


  »Weißt du, Drake, ich meine mich da an einen frechen jungen Kerl zu erinnern, der mal zu mir sagt: ›geteiltes Leid sei halbes Leid‹.«


  Morgan hatte nie zu denen gehört, die sich gern ihre eigenen Worte unter die Nase reiben ließen. Insbesondere nicht von dem berüchtigten Piratenkapitän Jack Rhys. »Und ich meine mich an einen mürrischen Piraten zu erinnern, der mal zu mir sagte: ›kümmere dich um deinen eigenen Kram, sonst schlitzt dir noch mal jemand den Bauch auf‹.«


  Jake lachte und schenkte sich einen großzügigen Schluck Rum ein. »Das lass mal Barney nicht hören. Wenn irgendjemand herausfindet, wer ich bin, sitze ich in einer schlimmeren Klemme als du. Das führt mich zu meiner nächsten Frage. Was hast du in Bezug auf Hayes vor?«


  »Was ich schon Vorjahren hätte tun sollen.«


  »Ihn umbringen?«, fragte Jake, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Morgan grinste bei der Patentlösung des Piraten für alle Probleme. »Ihn zur Rede stellen.«


  Jake stieß ein Schnauben aus und verzog verächtlich die Lippen. »Seit wann machst du so etwas denn auf Weiberart?«


  »Wie bitte?«, grollte Morgan, wütend über die Beleidigung.


  Jake stieß ein gut gelauntes Lachen aus und vertrieb damit Morgans Ärger. »Sieh der Tatsache ins Gesicht, Drake, dass sich mal wieder deine gute englische Herkunft zeigt. Ein Mann regelt Dinge nicht mit Reden. Das weißt du. Wenn du ein Problem hast, nimm dein Messer zu Hilfe, und du hast kein Problem mehr.«


  »Das letzte Mal, als ich diese Theorie überprüft habe, stellte ich fest, dass man sich damit nur noch einen Schritt vom Galgen entfernt befindet. Entschuldige bitte, wenn ich deinen Rat nicht befolge.«


  Jake tat Morgans Worte mit einem Schulterzucken ab. »Mein Junge, seitdem du als junger Spund meine Geduld auf eine harte Probe gestellt hast, ist viel Zeit vergangen. Aber auch damals warst du schon ehrlicher, als gut für dich gewesen wäre.«


  »Übrigens«, meinte Jake, ehe er einen Schluck Rum nahm, »tut mir leid, dass ich dir das Mädchen aufgehalst habe.«


  Morgan stieß ein Schnauben aus. »Welcher Teufel hat dich geritten, sie zu entführen?«


  Wieder zuckte Jake mit den Achseln. »Du solltest mir dankbar sein. Mein erster Impuls war …«


  »Ihr die Kehle durchzuschneiden.«


  »Genau.«


  Morgan verdrehte die Augen. Nachsicht war nie eine von Jakes Stärken gewesen, und nicht einmal die letzten Jahre, die er nicht mehr auf dem Meer verbracht hatte, schienen daran etwas geändert zu haben. »Beantworte mir nur eine einzige Frage. Wie hat Lorelei es eigentlich geschafft, lange genug zu überleben, sodass du sie heiraten konntest?«


  Jake brach in schallendes Gelächter aus. »Was soll ich sagen  sie ist eine gute Kämpferin.« Er trank sein Glas aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich mit einem zufriedenen Grinsen zurück. »Und sie führt das Schwert besser als die meisten Männer.«


  Morgan lachte, als er sich an die unerschrockene Lorelei erinnerte, die dem verdrießlichen Piraten offen gegenübergetreten war.


  Aber was hätte man auch anderes von der Enkeltochter der berüchtigten Piraten Anne Bonny und Calico Jack erwartet?


  »Mit zunehmendem Alter wirst du wohl doch weicher«, meinte Morgan schließlich.


  Mit einem Schnauben schenkte Jack sich noch einmal Rum ein. »Ich glaube, es liegt daran, dass ich zu viele Jahre mit dir verbracht habe.« Er warf Morgan einen durchdringenden Blick zu. »Also, was hast du jetzt mit ihr vor?«


  »Ich weiß es nicht!«, antwortete er mit einem tiefen Seufzer. »Ganz ehrlich, Jake, ich habe im Moment so viele Probleme, dass ich nicht einmal weiß, wo eins endet und das nächste beginnt.«


  Jake nickte verständnisvoll. »Du denkst an Penelope?«


  Morgan seufzte. »Aye«, sagte er. Es gelang ihm nie, seine Gedanken vor Jake zu verheimlichen. »Ich denke immer noch, dass ich um keinen Deut besser als Winston bin.«


  In Jakes Augen trat ein harter Ausdruck. »Was, bist du übergeschnappt? Wie kommst du denn darauf?«


  »Wir haben Serenity genauso ruiniert, wie Winston es mit meiner Schwester gemacht hat.«


  Jake runzelte die Stirn. »Der letzte Stand unserer Planung sah meiner Ansicht nach nicht vor, Serenity in ein Bor …«


  »Sprich es nicht aus!«, stieß Morgan wütend hervor.


  Jake hielt die Hände hoch, als wolle er sich ergeben. »Es tut mir leid, Drake. Ich weiß, wie sehr du sie geliebt hast.«


  Und Jake wusste es wirklich. Wenn irgendjemand eine Vorstellung davon hatte, wie viel Morgan seine Schwester bedeutet hatte, dann war das Jake. Jake hatte Morgan dabei geholfen, sie aufzuspüren, und Jake war derjenige gewesen, der sie aus dem Bordell freikaufte, an das sie verschachert worden war.


  »Weißt du«, meinte Morgan und rieb sich dabei nachdenklich das Kinn. »Ich habe eigentlich gedacht, dass wir die Sache mit Hayes vielleicht recht schnell erledigen könnten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Tja, zu dieser Jahreszeit führt ihn sein Weg normalerweise in die Karibik, wo er unsere Brüder in ihren Winterquartieren aufscheucht. Wenn wir in die gleiche Richtung fahren, könnten wir unter Umständen seinen Weg kreuzen.«


  Jake nahm einen kräftigen Schluck von seinem Rum. »Du weißt, dass mir nichts lieber wäre, als diesen Mistkerl tot zu sehen. Aber knöpf ihn dir vor, und die Briten werden den Preis auf deinen Kopf erhöhen.«


  »Aye, aber vielleicht wird der Nächste es sich dann zweimal überlegen, ob er es mit mir aufnehmen will.«


  Jake schnaubte. »Lass ihn in Ruhe, Morgan. Du musst dich um Wichtigeres kümmern.«


  »Als da wäre?«


  »Als Erstes könntest du Lorelei ein neues Kleid von diesen teuren Londoner Schneidern kaufen. Sie bringt mich um, wenn sie herausfindet, dass ich dieses rosa Fähnchen, das sie haben wollte, deinem Mädchen gegeben habe.«


  »Serenity ist nicht mein Mädchen. Du bist derjenige, der sie hier angeschleppt hat.«


  »Ja, nun, wenn ich auf meinem Schiff eine Frau hätte, würde ich nicht hier unten sitzen und mit einer Flasche Rum rumschäkern. Ich wäre oben und würde ihr zeigen, was ein Mann zu bieten hat.«


  Morgan legte einen Finger über seine Braue und zeichnete eine Linie, die die gleiche Länge und Form wie die Narbe über Jakes Augenbraue hatte. Eine Narbe, die ihm Lorelei während eines ihrer zahlreichen berüchtigten Kämpfe beigebracht hatte. »Ich denke, ich erspare mir den Kummer.«


  Jake lachte. »Ich versichere dir, Drake, dass ich es genossen habe, mir diese Narbe zu verdienen. Und es war jeden einzelnen Stich wert.«


  Mit diesen Worten erhob sich Jake und ging. Morgan stellte fest, dass sich auch die Flasche Rum verabschiedet hatte. Immer noch der alte Black Jack, dachte er mit einem Lächeln.


  Manches änderte sich nie.


  Morgan saß ruhig da und dachte über Jakes Worte nach. Und über die Tatsache, dass Serenity nur ein paar Meter entfernt war und zweifellos sicher in seinem Bett steckte.


  In seinem Bett.


  Was für ein Hohn!


  


  Serenity erwachte vom Geräusch der Regentropfen, die leicht gegen die Fenster schlugen. Als sie die Augen öffnete, sah sie die Tropfen an den dicken Scheiben nach unten laufen.


  Das Schiff!


  »Oh nein«, keuchte sie und erkannte im gleichen Moment, dass die vergangene Nacht kein Albtraum gewesen war.


  Na ja, okay, vielleicht war Albtraum nicht ganz das richtige Wort. Der entscheidende Punkt war jedoch: Es war alles wirklich passiert.


  Sie war ruiniert.


  Mittlerweile würde ihr Vater schon seit Stunden wach sein und ganz Savannah auf der Suche nach ihr abklappern. Er hatte keine Ahnung, wo sie war noch wann sie zurückkommen würde.


  »Oh nein«, wiederholte sie.


  Die Endgültigkeit ihrer misslichen Lage traf sie plötzlich wie ein Schlag. Dies war die Wirklichkeit. Es würde niemals eine Rückkehr in das Leben geben, das sie bisher geführt hatte.


  Serenity betete um den Mut und die Kraft, ihr zukünftiges Leben zu meistern  und mit dem Gerede fertig zu werden, das sie bis ans Ende ihres Lebens verfolgen würde. Sogar jetzt konnte sie noch die boshaften Bemerkungen über Chatty hören.


  Das da ist das James-Mädchen. Sie ist diejenige, die man dabei erwischt hat, wie sie den Jungen unten am See küsste. Die kleine Metze. Das passiert halt, wenn eine Frau über gesellschaftliche Veränderungen für Frauen spricht. Benjamin hätte seine Frau mal fester an die Kandare nehmen und nicht zulassen sollen, dass sie den Kopf ihrer Tochter mit solchem Blödsinn füllt. Der arme Mann tut mir leid  ganz allein muss er mit dem Durcheinander fertig werden, das seine Frau hinterlassen hat.


  Wie viele Male hatte sie Variationen der gleichen Geschichte gehört? Und wie viele Male würde sie die neue Version hören?


  Das da muss das James-Mädchen sein. Sie ist mitten in der Nacht mit Piraten auf und davon gegangen …


  Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben und würde bis an ihr Lebensende davon verfolgt werden.


  Serenity sprang aus dem Bett und zog sich schnell an. Sie brauchte nicht mit Leichenbittermiene herumzulaufen und ihr Schicksal zu beklagen. Sie hatte sich für diesen Weg entschieden, und sie würde ihm folgen, wo immer er sie hinführte.


  Und zum gegenwärtigen Zeitpunkt wollte ihr knurrender Magen eindeutig in eine Küche geführt werden. Sie schloss die Tür auf und stolperte über einen Haufen.


  Allerdings war es kein Haufen.


  Der Seewolf hatte vor ihrer Tür geschlafen.


  


  Morgan erwachte mit einem Fluch und einem Mund voller rosafarbener Seide. Er fühlte einen plötzlichen Schmerz in seiner Seite, als Gliedmaßen und Seide über ihn stürzten.


  »Was zum Teufel?«, fragte er. Seine Hand strich über etwas samtig Warmes. Etwas, was sich unglaublich gut unter seinen Fingern anfühlte.


  »Captain Drake, nehmen Sie sofort Ihre Hand von meinem Bein!«


  Es war eine wundervolle Überraschung, beim Aufwachen festzustellen, dass die Frau, von der er geträumt hatte, auf ihm lag. Serenitys empörte Stimme zauberte ein verwegenes Grinsen auf sein Gesicht. Ehe er den Drang zügeln konnte, fuhr Morgans Hand schon über die kühlen Seidenstrümpfe und den verführerischen Schwung ihres Beines, sodass er festes Fleisch und köstlich weiche Haut ertastete. Doch viel mehr noch sehnte er sich danach, das Innere ihrer Schenkel zu berühren, und insbesondere die warme Stelle, wo sie sich vereinten.


  Was würde er nicht dafür geben, mit seinen Lippen das zarte Fleisch zu erkunden. Diese Strümpfe herunterzustreifen und…


  »Captain Drake!«, rief sie, schob den Saum des Kleides über seine Hand und zwang ihn, sie wegzuziehen. Ihre Wangen brannten feuerrot. »Lassen Sie mich los.«


  »Ich habe den Eindruck, dass Sie mich festhalten, Miss James.«


  Nicht dass es ihn gestört hätte. Mit der auf ihm liegenden Serenity war er in ihre Röcke gehüllt und genoss den Druck ihres Busens an seiner Brust, während sie herumzappelte, um wieder hochzukommen, und dabei vor Entrüstung fast erstickte.


  Sein Grinsen wurde breiter. Oh, ihre Wut war köstlich. Er wusste, dass sein Grinsen sie erzürnte, und das erheiterte ihn noch mehr.


  Schließlich stieß sie ihm einen spitzen Ellbogen in die Seite und schaffte es endlich, wieder hochzukommen. »Sie sind ein Teufel!«, fuhr sie ihn an und wirbelte verärgert herum.


  Morgans Lachen kam ganz tief unten aus seiner Brust, als er aufstand und ihr nachblickte, wie sie aufs Hauptdeck zueilte. »Du hast Unrecht, Serenity James«, flüsterte er. »Wäre ich ein Teufel, wärst du nicht so leicht davongekommen.«


  


  Serenity verlangsamte ihren Schritt erst, als sie Barneys ansichtig wurde, der einem Mannschaftsmitglied, das oben im Ausguck saß, Befehle zubrüllte.


  »Entschuldigen Sie, Mister …«, sie hielt inne, als ihr klar wurde, dass sie seinen Nachnamen nicht kannte. Und ihn einfach »Barney« zu nennen, schien ihr dann doch etwas zu respektlos.


  »Pitkern«, ergänzte er. »Man nennt mich Mr. Pitkern, Mädchen. Nun, was kann ich für Sie tun?«


  In diesem Moment bemerkte sie, dass die gesamte Besatzung aufgehört hatte zu arbeiten und sie anstarrte. Die zwei Männer, die hinter Barney standen, hatten das Putzen der Reling eingestellt, und von ihren Schwämmen tropfte Wasser herunter. Auch die zotigen Lieder waren verklungen.


  An Bord war es plötzlich so still wie in tiefster Nacht, und nur das Knacken der Takelage und die Schreie der Vögel waren noch zu hören.


  Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut!


  


  Morgan blieb oben an Deck stehen und registrierte die Reaktion seiner Männer, als sie sich ihrer Gegenwart bewusst wurden. Das ließ nichts Gutes ahnen. Eine Frau an Bord eines Schiffes war genau das, was Serenity als ideale Voraussetzung für die perfekte Katastrophe bezeichnet hatte.


  Mit entschlossenem Schritt ging er quer über das Deck zu der Stelle, wo sie stand.


  »Männer«, rief er und lenkte damit deren Aufmerksamkeit von ihrer blassen Gestalt ab. »Auf dieser Reise haben wir einen Gast. Miss James ist eine Dame aus gutem Hause und mit dem ihr gebührenden Respekt zu behandeln. Jeder Einzelne, der es daran mangeln lässt, bekommt es mit mir zu tun.«


  »Aye, Captain.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Ich hätte Sie wie einen Pulverjungen ausstaffieren sollen«, meinte Morgan mit leiser, angespannter Stimme.


  »Ich verstehe nicht ganz?«, fragte sie.


  »Er meint, wie einen von den Jungen, deren Aufgabe es ist, während eines Gefechts das Pulver für die Kanonen heranzuschaffen, Miss James«, erklärte Barney ihr.


  Serenity dankte dem Mann, ehe sie sich wieder zu Morgan umdrehte. »Ich darf Sie daran erinnern, Captain, dass ich wie ein Pulverjunge angezogen war.«


  »Und trotzdem haben Sie es geschafft, sich in Schwierigkeiten zu bringen.«


  An dem Ausdruck auf ihrem Gesicht konnte er erkennen, dass sie ihm am liebsten widersprochen hätte. Aber sie wusste, dass er Recht hatte, und das allein schien sie zum Schweigen zu bringen.


  Morgan rieb sich den Brustkorb. »Jetzt erzählen Sie mir mal, warum Sie es so eilig hatten und mir dabei fast die Lunge mit Ihrem Fuß punktiert haben?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was haben Sie denn auf dem Boden vor meiner Kajüte zu suchen gehabt?«


  »Das ist zufälligerweise meine Kajüte.«


  »Erst wenn ich wieder zu Hause bin.«


  Morgan holte tief Luft. Warum diskutierte er überhaupt mit ihr? Und dann auch noch über etwas so Dummes? Zudem war es gar nicht seine Art, sich überhaupt Gedanken darüber zu machen.


  »Wo wollten Sie hin?«, fragte er wieder. Ihm stand nicht der Sinn danach, seine Gefühle gründlicher zu erforschen.


  »Ich wollte mir etwas zu essen holen, wenn Sie es denn unbedingt wissen wollen. Ich habe zufälligerweise Hunger. So, und jetzt sagen Sie mir, was Sie vor meiner Kajüte zu suchen gehabt haben.«


  »Ein Mann muss manchmal schlafen, Miss James, und auf einem Schiff schlägt ein Mann sein Lager dort auf, wo er ein Eckchen findet.«


  »Gibt es denn keine Gästequartiere oder …«


  »Dies ist ein Kriegsschiff, Miss James, kein Passagierschiff.«


  »Aber was ist denn mit den anderen Matrosen? Haben die keine Betten?«


  »Die breiten ihre Decken aus oder befestigen Hängematten, wo sie Platz finden. Und ich bin nicht so ein Unmensch, dass ich den armen Barney aus seiner Kajüte werfen würde. Er braucht sie, damit sein Vogel glücklich ist.«


  Sie ließ ihren Blick über die Männer schweifen, die um sie herum ihren zahlreichen Pflichten nachgingen.


  Morgan konnte die Verwirrung auf ihrem Gesicht sehen. »Es ist nicht das schöne Leben, über das Sie in Ihrem Artikel geschrieben haben«, erklärte Morgan, und seine Stimme klang jetzt weicher. »Das Leben auf See ist hart. Und oft tödlich.«


  »Warum machen Sie es denn dann?«


  »Weil wir es lieben.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sie sind ein Masochist, oder?«


  Morgan brach in ein tiefes Lachen aus, als er seinen Blick über ihre hübsche Figur gleiten ließ und sich daran erinnerte, wie gut sich ihr Schenkel unter seinen Fingern angefühlt hatte. Aye, er war eindeutig ein Masochist.


  Zu dumm, dass sie nicht wusste, wie wahr ihre Worte waren.


  »Man hat mich schon schlimmerer Dinge bezichtigt.« Er wandte sich zum Gehen. »Wenn Sie mir jetzt folgen wollen, bringe ich Sie zur Schiffsküche.«


  Wortlos ging sie mit ihm zurück unter Deck.


  Die Schiffsküche war ein großer Raum mit einem riesigen Eisenofen. Ein kahler, mürrischer Mann stand am Tisch und knetete Brot, während er einem ungefähr vierzehnjährigen Jungen, der durch den Raum flitzte, Befehle zurief.


  »Ich habe gesagt, du sollst mehr Mehl holen, Junge! Ich brauche es, bevor es wieder Winter wird.«


  »Ja, Sir«, stieß der Junge atemlos hervor, sauste zu einem Fass und holte mit einer Tasse Mehl heraus.


  Morgan räusperte sich, und der Mann schaute mit missmutiger Miene von seiner Arbeit auf. Sein Ausdruck änderte sich sofort, als er sah, dass Morgan vor ihm stand. »Wollen Sie etwas zum Frühstück haben, Captain?«


  Morgan drehte sich zu ihr um. »Was hätten Sie gern, Miss James?«


  Der unheilvolle Blick des Kochs richtete sich jetzt auf sie. Serenity kam zu dem Schluss, dass ein Omelett mit Speck die ohnehin schon an einem seidenen Faden hängende Geduld des Mannes noch mehr strapazieren würde, und zuckte deshalb die Achseln. »Brot und Käse wären schön«, sagte sie.


  »Court«, schnauzte der Koch den Jungen an. »Bring dem Mädchen des Captains, was es möchte.«


  Diese Worte brachten Serenity aus der Fassung, und sie stotterte. »Ähm… Ich bin nicht sein Mädchen.«


  »Na, so beleidigt hätten Sie jetzt aber nicht klingen müssen«, raunte Morgan ihr zu.


  Verwirrt bemerkte Serenity den Anflug von Ärger in seinen Augen. »Also bin ich doch Ihr Mädchen?«, fragte sie.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Das haben Sie aber angedeutet.«


  »Nein, das stimmt nicht.«


  »Wirklich nicht?«, fragte sie mit weit aufgerissenen, unschuldig blickenden Augen.


  Unbehaglich rieb er sich den Nacken und biss sich auf die Lippe. »Sie führen hier ein Verhör durch wie so ein verfluchter Anwalt.«


  Serenity war sehr mit sich zufrieden und lächelte. Sie wusste zwar nicht, warum sie seine Verlegenheit genoss, doch eines war klar  sie genoss es, ihn auf die Palme zu bringen.


  Court kam mit ihrem Frühstück und einem Becher Milch zurück. »Die Milch ist frisch, Mylady«, erklärte er mit schwerem Cockney-Akzent.


  Serenity lächelte ihn dankbar an. »Danke, aber ich bin keine Lady.«


  »Aye, Maam, aber ein Flittchen sind Sie ganz gewiss auch nicht.«


  Serenity war ziemlich erstaunt über seine Worte. Wie viele Flittchen hatte der junge Mann denn schon kennen gelernt?


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte Morgan und zog sie am Ellbogen mit.


  Wortlos folgte sie ihm zurück in seine Kajüte. Steif trug sie ihr Frühstück zum Tisch und setzte sich hin, um zu essen.


  Morgan schaffte es gerade noch, ihren Becher mit Milch aufzufangen, ehe ein Schlingern des Schiffes ihn durch die Luft segeln lassen konnte. »Das ist eine der Sachen, über die wir reden müssen«, sagte er und stellte ihn zurück. »Hier auf dem Schiff gibt es Regeln, an die sich jeder halten muss.«


  »Und die wären?«


  »Als Erstes  halten Sie sich von Cookie fern. Wenn Sie etwas aus der Schiffsküche benötigen, dann sagen Sie Kit, Barney oder mir Bescheid, und wir werden es für Sie besorgen.«


  »Aber das ist doch Zeitverschw …«


  »Serenity«, fuhr er sie an. »Cookie ist ein mürrischer alter Seemann, und wir wissen, wie man mit ihm umgehen muss. Sie nicht.«


  Ihre Augen verdunkelten sich vor Wut. »Und dann überlassen Sie dieses Kind seiner Obhut? Was für ein Un …«


  »Court ist zufälligerweise Cookies Sohn, und bis zum heutigen Tage hat er dem Kind noch nie etwas getan. Na ja, das stimmt wahrscheinlich nicht ganz. Wahrscheinlich hat Courts Gehör durch Cookies Geschrei etwas gelitten, aber er hat dem Jungen nie körperlich etwas angetan.«


  »Oh«, sagte sie, ehe sie einen Bissen zu sich nahm.


  Morgan lehnte sich mit einer schmalen Hüfte an den Tisch, und Serenity bemühte sich nach Kräften, nicht darüber nachzudenken, wie gut seine Hosen saßen.


  Sie zwang ihren schweifenden Blick zurück auf ihren Milchbecher.


  Aber es war schwer, ihre Blicke nicht wieder zu ihm hinwandern zu lassen, um sein …


  »Das Nächste ist«, fuhr er fort und lenkte sie damit ab, »dass man bei einem Schiff nie genau weiß, was passieren wird, insbesondere wenn sich ein Unwetter ankündigt. Wie Sie wohl bemerkt haben, schlingert das Schiff die ganze Zeit, und es kann jederzeit passieren, dass einem durch eine besonders hohe Welle der Boden unter den Füßen weggerissen wird.«


  Sie griff schnell nach ihrem Becher, als dieser wieder ins Schwanken geriet. »Ich glaube, das habe ich jetzt verstanden.«


  »Aus diesem Grund«, redete er weiter und deutete mit einer kurzen Bewegung seines Kopfes auf den Becher, »will ich, dass Sie sich von der Reling fern halten, damit Sie nicht über Bord gehen. Wir haben unser Schutznetz vor ein paar Wochen verloren, und bis wir es ersetzt haben, ist es gefährlich, sich zu nah an den Rand zu wagen.«


  »Eine wirklich weise Regel.«


  Morgan beachtete ihre sarkastische Bemerkung nicht. »Wenn Sie hier unten Licht brauchen, dann nehmen Sie dafür eine von den hier hängenden Laternen. Aber nehmen Sie sie auf gar keinen Fall herunter. Sie hängen an diesen Seilen, damit sie nicht irgendwo gegenschlagen und etwas in Brand stecken.«


  »Ein höchst wertvoller Sicherheitshinweis.«


  Der finstere Ausdruck in seinen Augen verstärkte sich.


  »Was ist?«, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.


  »Das sind ernst zu nehmende Regeln.«


  »So fasse ich sie auch auf.« Sie hob ihre Hand und zählte seine Regeln auf. »Erstens: Nicht den schlecht gelaunten Koch ärgern  als würde schon meine Gegenwart von Natur aus für Verärgerung sorgen«, meinte sie mit einem Achselzucken, und Morgan gelang es gerade noch, ein Lachen zu unterdrücken. »Aber das ist in Ordnung, ich bin ohnehin bereit, mich an Ihre Regeln zu halten. Zweitens: Nicht über Bord gehen, weil Sie unter Umständen nicht beidrehen würden, um mich herauszufischen.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Und drittens«, fuhr sie fort, ohne ihn zu beachten, »wenn ich Licht brauche, kein Feuer dabei entfachen. Ich glaube, ich habe alles verstanden. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Ja. Gehen Sie nie …«, er beugte sich ganz tief über sie und durchbohrte sie mit seinem grimmigen Blick, »… absolut nie ohne mich oder Barney unter Deck herum.«


  »Was ist mit Kit?«


  »Ich wiederhole, gehen Sie nie …«


  »Ohne Sie oder Barney. Ich habe verstanden. Ich darf nicht nach oben, und unter Deck darf ich auch nicht herumlaufen. Was bleibt mir dann eigentlich noch zu tun? Ah, ich weiß. An Langeweile sterben!«


  Verwirrt trat Morgan einen Schritt zurück. Auf so eine Diskussion war er nicht recht vorbereitet gewesen. Aber er musste ihr einfach begreiflich machen, welche Gefahren auf sie lauern könnten. »Miss James«, hub er an und befleißigte sich wieder eines sehr förmlichen Tonfalls  so ließ sich zumindest sein Unbehagen besser verbergen. »Ich weiß nicht, wie viel Ihnen Ihre Eltern über, äh, … Männer erzählt haben.« Er hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort.


  »Und deren niedere Instinkte?«, ergänzte sie.


  Er nickte. »Ja, nehmen wir diese Umschreibung.«


  »Sie haben mich mit allen notwendigen Empfehlungen und Warnungen versorgt«, versicherte sie ihm. Dann schwieg sie eine Minute lang, als würde sie etwas überlegen. »Wissen Sie was, Captain«, meinte Serenity, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und die Lippen schürzte. »Mir scheint so, als hätten wir ein Problem mit diesen Regeln.«


  »Und das wäre?«


  »Dass sie von der Annahme ausgehen, ich sei dumm.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Also, wie kommen Sie denn darauf?«


  »Ich bin eine erwachsene Frau, Captain«, erklärte sie und stand auf, um ihm gegenüberzutreten. »Ich kann sogar gleichzeitig gehen und pfeifen, ohne dabei in Ohnmacht zu fallen. Immerhin arbeite ich allein in der Druckerei meines Vaters, die zufälligerweise nur ein paar Schritte vom Hafen entfernt ist. Glauben Sie mir, Captain, ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.«


  Morgan musste über ihren zur Schau gestellten Mut lächeln. »Ich meine mich zu erinnern, Miss James, dass Sie sagten: ›Der bessere Teil der Tapferkeit ist Vorsicht^..«


  »… und mehr wert als tausend Pistolen«, beendete sie den Satz. »Ich gebe Ihnen recht. Das ist schließlich der Grund, warum der liebe Herrgott uns ein Gehirn gegeben hat. Ich bin fest entschlossen, mich aus jedem Arger herauszuhalten.«


  Dankbar, dass sie so viel Vernunft bewies, nickte Morgan. »Ich weiß, dass Sie nicht die ganze Zeit hier unten bleiben können. Wenn Sie also an Deck gehen möchten, dann können Sie das machen. Achten Sie nur darauf, dass Sie dabei nie allein sind.«


  »Aye, aye, Captain Drake«, erwiderte sie und deutete spöttisch einen militärischen Gruß an.


  Sie schob sich den letzten Bissen von ihrem Brot in den Mund, dann drehte sie sich zu ihm um. »Und nun, Captain, hätte ich eine kleine Bitte.«


  »Die Toilette befindet sich …«


  Mit einem Räuspern unterbrach sie ihn. Ihre Wangen nahmen einen rosigen Farbton an. »Die habe ich bereits gefunden.«


  »Worum geht es denn dann?«


  »Verraten Sie mir, wo ich Unruhe stiften und Chaos anrichten kann.«
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  »Wie bitte?«, fragte Morgan verblüfft.


  Serenity schenkte ihm ein breites Lächeln. »Vergeben Sie mir, Captain. Das war nur ein kleiner Scherz. Ich wollte Ihren Gesichtsausdruck sehen. Der war unbezahlbar. Wirklich und wahrhaftig unbezahlbar.«


  Er stöhnte. Wie konnte es ihr so viel Befriedigung schenken, ihn wahnsinnig zu machen?


  »Wenn Sie Ihre Spielchen beendet haben, würde ich mich jetzt gern ernsthaften Dingen zuwenden.«


  »Was für eine ungewöhnliche Idee«, sagte sie und zog ihr kleines Buch und den Stift aus der Tasche. »Wenn Sie bitte …«


  »Was machen Sie da eigentlich?«


  Sie hielt inne und schaute zu ihm auf. »Ich mache mich an die Arbeit. Sie müssen sich um ein Schiff kümmern, und ich muss Nachforschungen für meinen Artikel anstellen.«


  Morgan starrte sie fassungslos an. Wie sie nach allem, was geschehen war, überhaupt in Erwägung ziehen konnte zu schreiben, entzog sich seiner Vorstellung. »Ist nicht das Artikelschreiben das, was Sie in Schwierigkeiten gebracht hat?«


  Ihr Gesicht leuchtete auf, als wäre sie sehr stolz auf sich. »Genau, und wenn ich denn leiden muss, dann denke ich nicht im Traum daran, das schweigend zu tun. Ich plane, einen großen Roman über die erlittenen Qualen zu verfassen.«


  »Qualen?«, fragte er, gekränkt von ihrer Wortwahl. Wenn sie denn Qualen wollte, könnte er ihr diese gern bereiten!


  Doch dann rief er sich in Erinnerung, welch ein behütetes Leben sie bisher geführt hatte und dass das, was sie jetzt erlebte, tatsächlich für sie Qualen waren.


  »Dann eben Abenteuer«, korrigierte sie sich selbst. »Im Grunde ist es schwer zu sagen, ob es Qualen sein werden oder ein Abenteuer, ehe ich das alles hinter mich gebracht habe. Nicht dass das im Moment eine Rolle spielen würde.« Sie setzte ihre Brille auf und griff wie ein Soldat, der seine Muskete schultert, nach Buch und Stift. »Und jetzt bringen Sie mich an Deck, Captain.«


  »Ich würde mir viel lieber dein Heck vornehmen und es versohlen …«, stieß er leise hervor.


  Serenity blieb stehen und warf ihm einen Blick zu, der zeigte, dass sie sich nicht ganz sicher war, richtig gehört zu haben. »Was haben Sie gesagt?«


  Er seufzte. »Ihr Gerede macht mich ganz fertig, Miss James.«


  Er beobachtete den komischen Ausdruck auf ihrem Gesicht, während sie versuchte, das eben Gesagte mit dem in Übereinstimmung zu bringen, was er ursprünglich gesagt hatte. An ihrer gerunzelten Stirn konnte er erkennen, dass sie wusste, dass da etwas nicht stimmte.


  Verärgert, aber gleichzeitig amüsiert verließ Morgan den Raum und bemühte sich nach Kräften, nicht vor sich hin zu murmeln oder zu fluchen, während sie ihm folgte.


  Nach ein paar Schritten fragte Serenity: »Sie denken gerade ›Warum ausgerechnet ich?‹, nicht wahr?«


  Bei ihrer Frage blieb er stehen und sah sich über die Schulter zu ihr um. »Woher wissen Sie das?«


  »Sie haben genau den gleichen Gesichtsausdruck, den mein Vater bekommt, ehe er es laut ausspricht und die Seele meiner Mutter um Hilfe anfleht.«


  »Das macht er wahrscheinlich häufig in Ihrer Gegenwart, oder?«


  »Ach, eigentlich nur hin und … he!«, fuhr sie ihn an, als ihr die Bedeutung klar wurde und sie auch noch sein neckendes Grinsen bemerkte. »Das war unverschämt. Sie kennen mich nicht gut genug, um sich so eine freche Bemerkung erlauben zu dürfen.«


  »Nein, aber ich lerne schnell.«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der ihm zeigte, dass sie den plötzlichen Impuls spürte, ihn die Leiter hochzuschieben. Ganz leise flüsterte sie: »Ich krieg dich noch!«


  Ja, bitte, dachte Morgan, als er sich umdrehte, um ihr die Leiter hochzuhelfen, die aufs Deck führte. Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als von Miss Serenity James genommen zu werden.


  »Und jetzt vergessen Sie nicht Regel Nummer zwei«, erinnerte er sie warnend. »Wenn Sie über Bord gehen, werde ich nicht für Sie beidrehen.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie das tun würden.«


  »Ich sagte, das hätte ich nie gesagt. Jetzt tue ich es.«


  »Na gut, Captain, wollen wir doch mal sehen, was ich alles anrichten kann, ehe ich es schaffe, über Bord zu gehen.«


  Nun, darum musste man sich tatsächlich Sorgen machen. Man konnte nie voraussagen, was eine einzelne Frau alles auf einem Schiff voller abtrünniger Piraten anstellen konnte.


  Morgan streckte die Hand aus und hielt sie mit leichtem Griff am Arm fest. »Denken Sie daran, worüber wir gesprochen haben, Serenity. Es sind eine Menge ungehobelter Männer auf meinem Schiff, und ich habe bereits eins der wichtigsten zehn Piratengebote gebrochen.«


  »Und welches wäre das?«


  »Nie eine Frau an Bord eines Schiffes bringen. Das ist fast so, als würde man Schießpulver in der Kombüse direkt neben dem Ofen lagern.«


  Serenity legte den Kopf zur Seite, und er bemerkte zu spät, was ihm da herausgerutscht war. Er hielt den Atem an und hoffte, dass sie nicht so genau auf seine Worte geachtet hatte.


  »Dann stimmt es also«, fragte sie, »dass Piraten einen Ehrenkodex haben, an den sie sich halten?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete er und dachte schon, die Gefahr wäre vorüber.


  »Und warum wissen Sie so gut über diesen Ehrenkodex Bescheid?«


  Das also dazu  verfluchtes Frauenzimmer! Warum musste sie auch so intelligent sein? Er hätte wissen müssen, dass ihr nichts entging. Aye, sie war wirklich schlau. Aber Morgan würde seine Vergangenheit nicht preisgeben. »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit der Seefahrt.«


  »Aber Sie sind kein Pirat …« Sie verstummte und betrachtete ihn eingehend, als versuche sie durch ihn hindurchzusehen. »Oder doch?«


  Morgan entschied sich für die Wahrheit. »Kommt darauf an, wen Sie fragen.«


  Und mit dieser dahingeworfenen Antwort ließ er sie stehen und überquerte das Deck, um mit Jake zu reden.


  »Schön«, flüsterte Serenity. »Laufen Sie nur weg, aber ich verspreche, dass ich all Ihren Geheimnissen auf den Grund gehen werde, Captain Drake. Warten Sies nur ab.«


  Während sie an der Spitze ihres Bleistifts kaute, ließ Serenity ihren Blick über die ruhig arbeitenden Männer an Deck schweifen. Ein paar schauten in ihre Richtung, wandten sich dann aber schnell wieder ihrer Aufgabe zu. Keiner wirkte sonderlich zugänglich.


  Wer sieht wie das interessanteste Mitglied der Mannschaft aus?, fragte sie sich und schaute sich um.


  Serenity blickte zu den Segeln hoch, die im Wind schlugen. Es war ein ungemütlicher, grauer Morgen. Wenigstens hatte der leichte Nieselregen vorläufig aufgehört. Aber ein Blick auf die Wolken sagte ihr, dass es schon bald wieder regnen würde.


  Sie wanderte über das Hauptdeck. Der kräftige Wind zerrte an ihren Röcken und ihrem Haar, sodass sie nur schwer vorankam.


  Ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren kletterte mit einem um den Leib geschlungenen Seil einen Mast hoch. Vielleicht hatte er etwas Interessantes zu erzählen, aber sie würde ihm wohl nicht hinterherklettern, um das herauszufinden.


  Vielleicht später.


  Links von ihr waren drei Männer damit beschäftigt, Segeltuch zusammenzulegen, während ein weiterer Mann dabei war, das Deck zu schrubben. Rechts von ihr saß ein großer, muskelbepackter Schwarzer, der ein dickes Tau mit einem langen, dicken, nadelförmigen Werkzeug, dessen Namen sie nicht kannte, bearbeitete.


  Der Mann strahlte etwas Gefährliches aus, aber trotzdem wirkte er gleichzeitig wie das Besatzungsmitglied, das die interessantesten Geschichten zu erzählen hatte.


  Und das wiederum bedeutete, dass er der perfekte Gesprächspartner für sie war.


  Sie überquerte das Deck und blieb direkt vor seinem Stuhl stehen. »Hallo«, sagte sie und bedachte ihn mit ihrem herzlichsten Lächeln.


  Mit gefletschten Zähnen schaute er auf. »Ich habe mehr als hundert Männer getötet«, knurrte er mit tiefer, bösartiger Stimme. »Die Hälfte davon habe ich nur umgebracht, weil sie ›Hallo‹ gesagt haben.«


  Auf der Stelle beschleunigte sich ihr Herzschlag.


  Lauf weg, Serenity!


  Nein, sagte sie zu sich selbst. Ein guter Autor zieht nicht den Schwanz ein und läuft weg. Ein guter Autor holt sich die Story trotz der Gefahr.


  Davon abgesehen strahlte der Mann etwas aus, das seine grimmige Stimme Lügen strafte. In seinen dunklen Augen lag eine Freundlichkeit, die von einer sanftmütigen Natur zeugte.


  Jedenfalls meinte sie das zu spüren.


  Oder besser: Sie hoffte, das zu spüren.


  Sie beschloss, ihre Theorie zu überprüfen, und fragte: »Ist das Ihre Begrüßung für jeden, der sich Ihnen nähert?«


  Er richtete seinen dunklen, abschätzenden Blick auf sie. Nach ein paar Sekunden des Schweigens grinste er. »Sie sind ein majana. Vielleicht sollten wir Sie auch Ushakii nennen!«


  Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er in seinem melodischen Akzent gesagt hatte. »Majana?«


  »Aye, das bedeutet schönes Kind in meiner Sprache.«


  »Aha«, sagte sie und notierte sich schnell etwas in ihrem Büchlein. »Welche Sprache ist das?«


  »Kiswahili.«


  Serenity ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. »Könnten Sie das buchstabieren?«


  Er tat es, und sie machte sich schnell Notizen, um ihm dann ihre Hand hinzustrecken. »Ich heiße Serenity James.«


  Ihre Hand verschwand vollständig in seiner riesigen, schwieligen Pranke, als er sie schüttelte. »Man nennt mich Ushakii. Das bedeutet Mut.«


  »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Ushakii.«


  »Bitte, majana, nennen Sie mich einfach nur Ushakii.« Jetzt bestand kein Zweifel mehr an der Freundlichkeit, die aus seinen Augen leuchtete.


  Froh, dass seine Bösartigkeit verschwunden war, beobachtete sie ihn dabei, wie er sich mit einer riesigen Nadel wieder dem Auftrennen des Taus zuwandte. »Was machen Sie da?«, fragte sie.


  »Ich trenne die Trosse auf, um sie neu zu verdrehen, damit sie stärker wird.«


  »Ist das Ihre Hauptaufgabe auf dem Schiff?«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Nein, ich habe viele Aufgaben. Das hier ist nur eine, die gerade erledigt werden muss. Wegen des bevorstehenden Unwetters brauchen wir mehr Trossen.« Er unterbrach seine Arbeit und sah ihr zu, wie sie sich Notizen machte. »Was machen Sie da eigentlich, majanat?«


  »Ich mache mir Notizen, um einen Artikel über Captain Drake und seine Besatzung zu schreiben.«


  Sein Blick sprach die eindeutige Sprache der Jahrtausende alten männlichen Vorherrschaft  Was, eine Frau, die schreiben kann?


  »Es ist für die Zeitung meines Vaters«, erklärte sie und wünschte sich im gleichen Moment, sie könnte sich die Zunge abbeißen. Es war nichts verkehrt daran, für die Zeitung ihres Vaters zu schreiben. Jonathan tat es schließlich auch.


  Und trotzdem hatte sie immer das Gefühl gehabt, dieses Stück Information gleich mitgeben zu müssen. Sozusagen als Standardentschuldigung, wie ausgerechnet sie als Frau es schaffte, dass man ihre Artikel veröffentlichte. Eigentlich sollte es doch genügen, dass sie gut schreiben konnte und dass man ihre Artikel deshalb abdruckte.


  Doch das tat es nicht.


  Sie wollte sich von diesem Gedanken nicht entmutigen lassen und tat den plötzlichen Kloß in ihrem Hals mit einem Achselzucken ab, um die Geschichte weiterzuverfolgen, wie es ein Mann getan hätte. »Haben Sie wirklich über einhundert Männer umgebracht?«


  Sein kehliges Lachen dröhnte wie Donnergrollen tief aus seiner Brust. »Unter uns, majana, nein. Aber so erzähle ich es den anderen. Nicht, was ein Mann ist, zählt, sondern für wen die anderen ihn halten.«


  Sie dachte kurz über seine Worte nach. Das war das Motto, das auch ihr Vater verinnerlicht hatte  die Wahrung des Rufes um jeden Preis.


  Auch wenn sie die Scheinheiligkeit, die dahintersteckte, hassen mochte, wusste sie doch, dass es stimmte. Die Meinung der Leute spielte eine Rolle  die Wahrheit nicht. Zu Hause konnte man sich wie ein Unmensch aufführen, grausam, bösartig sein, aber solange die Öffentlichkeit nichts davon ahnte, wurde man unter Umständen als Heiliger betrachtet.


  »Dann werde ich über Sie schreiben, dass Sie über zweihundert Menschen umgebracht haben.« Schnell machte sie sich eine Notiz. »Warum wollen Sie, dass die Menschen Sie für einen kaltblütigen Mörder halten?«


  Er zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen? Das hält sie mir vom Leib.«


  Serenity runzelte bei seinen Worten die Stirn. »Aber ist man nicht einsam, wenn man immer in Ruhe gelassen wird?«


  Er schaute mit weisen Augen zu ihr auf. »Ein Mensch kann im dichtesten Gedränge stehen und doch allein sein, majana. Ich fühle mich in meiner eigenen Gesellschaft wohl. Und ich kann sehen, dass Sie sich auch in Ihrer eigenen Gesellschaft wohl fühlen. Ich glaube, Sie wissen, was Sie wollen.«


  »Manchmal.«


  Er warf ihr einen wissenden Blick zu. »Was hat Sie auf dieses Schiff gebracht?«


  »Vor allem Dummheit.«


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  Serenity zögerte, dem Mann von ihren Zukunftsträumen zu erzählen. Doch etwas an seiner geduldigen Haltung gab ihr das Gefühl, dass er sie nicht auslachen würde. »Darf ich ehrlich mit Ihnen sein, Ushakii?«


  »Das ist nur recht und billig. Ich war schließlich auch ehrlich zu Ihnen.«


  »Ich möchte eine berühmte Schriftstellerin werden«, sagte sie, und in ihrer Stimme klang ihre ganze Sehnsucht mit. »Ich möchte, dass die Menschen überall meinen Namen kennen, und ich möchte, dass die Menschen, auch wenn ich schon lange tot bin, noch lesen, was ich hinterlassen habe.«


  »Aber Sie sind eine Frau. Es steht Ihnen nicht zu, solche Dinge zu wollen.«


  Am Ende hatte er sich doch über sie lustig gemacht. »Ja, ich bin eine Frau. Aber ich will so viel mehr.«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Wie Lou sind Sie.«


  »Lou?«


  Mit dem Kopf wies er in die Takelage hoch zu dem jungen Mann, der Serenity bereits aufgefallen war. »Lou fährt auch zur See, um Abenteuer zu erleben. Er wollte kein Bauer sein wie sein Vater und sein Bruder. Er wollte Abenteuer und Gefahren erleben. Aber er ist noch jung. Ich glaube, eines Tages wird er erkennen, dass das Meer nicht so viel zu bieten hat wie ein Ort auf Erden, der einem selbst gehört. Segel zu hissen ist längst nicht so befriedigend, wie zu beobachten, wie das Getreide wächst.«


  Was für eine seltsame Ansicht für einen Seemann, dachte sie. »Wenn Sie das so sehen, warum fahren Sie dann eigentlich zur See?«


  »Ich habe keinen Grund, das Meer zu verlassen. Dieses Schiff ist mein Zuhause, diese Männer sind meine Brüder. Im Gegensatz zu Lou habe ich keine andere Familie.«


  Serenity griff nach ihrem Stift und begann sich noch mehr aufzuschreiben. »Wie sind Sie auf die Tritons Revenge gekommen?«


  Wut flackerte in seinen Augen auf, und die Stärke seiner Empfindung verblüffte sie. Sie hasste den Gedanken, dass sie eine so unangenehme Erinnerung bei ihm wachgerufen hatte.


  »Ich wurde in Kairo von einem Sklavenhändler geschlagen«, erzählte er mit hasserfüllter Stimme. »Der Captain sorgte dafür, dass er aufhörte, und kaufte mich.«


  »Dann sind Sie jetzt sein Sklave?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, der Captain schenkte mir die Freiheit. Er sagte, kein Mensch sollte gezwungen werden, einem anderen zu dienen, und ich könnte tun, was ich wollte.«


  »Warum sind Sie nicht wieder nach Hause gegangen?«


  Er seufzte, und sein Blick ging übers Meer in die Ferne, als würde er in die Vergangenheit blicken. »Mein Dorf wurde von einem feindlichen Stamm zerstört. Ich hatte kein Zuhause mehr, zu dem ich hätte zurückkehren können.«


  »Das tut mir leid, Ushakii.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


  Er bedeckte ihre Hand mit seiner und streichelte sanft über ihre Finger. »Haben Sie kein Mitleid mit mir, majana. Hier gefällt es mir. Das Schicksal hat dieses Leben für mich bestimmt, und ich habe schon vor langer Zeit geschworen, nicht über Dinge nachzudenken, die ich doch nicht ändern kann, sondern mich darauf zu konzentrieren, das Beste aus meinem Leben zu machen. Es macht mich glücklich, mit dem Captain zur See zu fahren und vieles zu sehen.«


  Sie lächelte. »Ich verstehe genau, was Sie meinen.«


  Morgan sah über Jakes Schulter und stockte mitten im Satz, als er sah, dass Serenity sich mit Ushakii unterhielt.


  Jake drehte sich um und folgte seinem Blick.


  »Da brat mir einer einen Storch«, meinte Jake mit einem leisen Pfeifen. »Ich hatte immer angenommen, Ushakii würde mit niemandem reden.«


  »Tut er auch nicht.«


  »Tja, Drake«, erklärte Jake mit einem mörderischen Ton in der Stimme, »du fängst besser an, dir Sorgen zu machen. Wenn dein Mädchen es schafft, mehr als ein Ja oder Nein aus Ushakii herauszubekommen, dann kriegt sie jede Information von egal wem.«


  Sie tauschten beunruhigte Blicke aus, drehten sich gleichzeitig um und sahen Kit auf sich zukommen. Und jeder kannte die Gedanken des anderen, als wären es seine eigenen.


  Kit war eine leichte Zielscheibe für jemanden, der so bezaubernd wie Serenity war.


  Schlimmer noch  Kit war genau die Person an Bord, die die ganze Wahrheit über Morgan und Jake kannte.


  »Was ist?«, fragte Kit, als er sich ihnen näherte.


  »Halt dich von Serenity fern«, sagten Morgan und Jake gleichzeitig.


  Unter normalen Umständen wäre es lustig gewesen.


  »Verführe sie, Drake«, schlug Jake vor, während sein Blick zum Stein des Anstoßes zurückkehrte. »Eine verliebte Frau wird sich eher umbringen, als ihren Geliebten zu verraten.«


  Morgan schüttelte den Kopf. »Und eine verschmähte Frau wird all deine dunkelsten Geheimnisse von der höchsten Kirchturmspitze verkünden. Und genau das wird sie tun, wenn ich sie verführe und mich dann weigere, sie zu heiraten.«


  »Dann heirate sie doch«, fuhr Jake ihn an. »Schwängere sie, und lass sie sich zu Hause um deine Kinder kümmern, während du fort bist.«


  Das war ein netter Gedanke. Ein wirklich sehr netter Gedanke. Aber er hatte diesen Fehler schon einmal gemacht, und bis zum heutigen Tage zahlte er für diesen Fehler mit Albträumen und Schuldgefühlen.


  Er hatte einmal eine Frau zurückgelassen, die gestorben war, während er auf See war. Er würde nie wieder eine zurücklassen.


  Wenn er Jake nur davon überzeugen könnte.


  Kit meldete sich zu Wort. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum Sie sich Sorgen machen, Captain. Sie liebt den Seewolf. Ich glaube nicht, dass sie jemals Ihren wirklichen Namen verraten wird. Was macht es also aus, wenn sie ihren Artikel schreibt?«


  Morgan holte tief Luft. »Serenity weiß nur, dass der Seewolf während des Krieges ein Blockadebrecher war und dass er jetzt zum Dienst gepresste Seeleute befreit. Was sie nicht weiß, ist, wer ich in Wirklichkeit bin.«


  »Nein«, korrigierte ihn Jake. »Sie weiß nicht, wer wir in Wirklichkeit sind.«


  Jake schaute wieder zu Serenity hin, die immer noch neben Ushakii saß. »An dem Tag, an dem sie das herausbekommt, Drake, werde ich ihr die Kehle durchschneiden, und du wirst mich nicht daran hindern können.«
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  Gegen Mittag war der Himmel von einem dunklen, furchteinflößenden Grau. Die stürmischen Böen, die um Serenity herumpeitschten, fühlten sich wie riesige Hände an, die sie in unterschiedliche Richtungen zu zerren versuchten. Das Schiff stampfte durch die aufgewühlte See und segelte über das Wasser wie ein Stein, der nur die Oberfläche berührt. Jedes Mal, wenn der Bug einen Wellenkamm traf, spürte sie die Erschütterung des Schiffes bis ins Mark.


  »Okay, Männer«, übertönte Morgan mit seinem Brüllen den heulenden Wind. »Luken dicht.«


  Dann trat er an ihre Seite. »Das gilt auch für Sie, Miss James. Ich will, dass Sie nach unten gehen, ehe Sie noch über Bord gespült werden.«


  Sie schaute über die Reling zu den sich auftürmenden Wellen, welche fast so hoch wie das Schiff zu sein schienen. »Da keine Badesaison zu sein scheint, neige ich dazu, Ihnen zuzustimmen«, erwiderte sie.


  Morgan führte sie über das Deck, wobei seine feste, starke Hand ihren Rücken stützte. Aus Gesprächen mit mehreren Besatzungsmitgliedern hatte sie erfahren, womit Morgan und Jake den ganzen Tag beschäftigt gewesen waren  sie hatten das aufkommende Unwetter besprochen und überlegt, wie sie damit am besten fertig wurden.


  Sie brauchten nicht lange, um Morgans Kajüte zu erreichen. »Hält das Schiff dem Sturm stand?«, fragte sie mit vor Nervosität brechender Stimme.


  Er nickte, doch sie sah die Sorge tief in seinen Augen. »Alles in Ordnung. Ich habe schon schlimmere Stürme erlebt.«


  Sie versuchte, stark zu sein. Das tat sie wirklich, doch die plötzliche Erkenntnis, was ihnen passieren könnte, traf sie mit aller Macht. »Die Willowwood ging letztes Jahr um diese Zeit unter«, flüsterte sie. »Sie war nur ein paar Meilen von Savannahs Küste entfernt, als sie bei einem Hurrikan sank. Teile der Rettungsboote wurden an Land gespült, doch Überlebende oder Leichen wurden nicht gefunden.« Sie schluckte. »Nie.«


  Morgan nahm ihre Hand und drückte sie tröstend. »Zünden Sie kein Licht an, und bleiben Sie in der Koje. Ich verspreche Ihnen, dass Sie dann alles gut überstehen.«


  Sie gab ein halbherziges Lachen von sich. »Machen Sie immer Versprechungen, die Sie nicht halten können?«


  Wider bessere Einsicht zog Morgan sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Sie zitterte, und um die Wahrheit zu sagen, er auch. Doch die Ursache für das Beben, das seinen Körper erschütterte, war nicht Angst. Es wurde hervorgerufen von dem fordernden Verlangen, das wegen der Wärme ihres Körpers in ihm pochte. Ich könnte dich deine Furcht vergessen lassen.


  Wenn er doch nur könnte.


  »Glauben Sie mir, Serenity, wenn es etwas gibt, womit ich mich auskenne, dann, wie man überlebt.«


  »Dann werde ich Ihnen vertrauen, Captain Drake. Und ich muss gestehen, dass es mich zutiefst enttäuschen würde, wenn Sie Unrecht hätten.«


  Er lachte über ihren Scherz. »Ich werde noch mal nach Ihnen sehen, sobald ich kann.«


  Zögernd ließ Serenity ihn los und sah ihm nach, als er ging. Sie holte tief Luft, um sich Mut zu machen.


  Ach, wen willst du eigentlich zum Narren halten?, fragte sie sich selbst. Du verlierst vor Angst fast den Verstand.


  Wer würde das nicht?


  Ihre Nerven lagen blank, und ihre Zähne klapperten vor Anspannung. Sie ging zur Koje. Kaum hatte sie sich sicher hingesetzt, als sich die Tür zur Kajüte öffnete.


  Barney streckte seinen kahlen Kopf herein und grinste sie an. »Angst, was?«


  »Entsetzliche Angst«, erwiderte sie ehrlich.


  »Das hat auch der Captain gesagt, und da dachte ich mir, ich und Pesty sollten vielleicht mal nach unten kommen und nachsehen, ob wir Ihnen irgendwie helfen können.« Er trat in die Kajüte. Auf dem Arm trug er einen … nun, es sah aus wie ein Vogel, den man fürs Abendessen gerupft hatte.


  Das arme Tier hatte nur noch ein paar einzelne Federn. »Ich nehme an, der Vogel da ist Pesty?«, fragte sie.


  »Aye. Habe sie seit …« Er runzelte die Stirn und strich sich über das Kinn, als versuche er, sich an das genaue Jahr zu erinnern. »Na ja, ist auf jeden Fall schon eine Weile her. Wahrscheinlich bevor Sie geboren waren, wenn ich es mir recht überlege. Ich war damals auf der Merry Tide, und wir brachten immer alle möglichen exotischen Vögel nach England, die uns irgendwelche reichen Leute abkauften.«


  Er zog sich einen Stuhl heran, um sich neben die Koje zu setzen. Pesty schlug mit den nackten Flügeln und kreischte einmal laut. »Erdnüsse, Erdnüsse«, sagte der Vogel.


  »Schsch«, fuhr Barney ihn an, dann strich er ihm mit zarter Hand über den Kopf. »Ich erzähle eine Geschichte.«


  Der Vogel kletterte auf seine Schulter. »Geschichte. Geschichte. Eine Mär vom Meer.«


  Serenity presste die Lippen zusammen, um nicht laut über den Vogel zu lachen.


  Barney lächelte sanft. »Was soll ich dazu sagen? Sie hält mich bei der Stange.«


  Pesty bewegte den Kopf ruckartig auf und ab. »Stange. Stange. Aber nicht zu lange, Freund.«


  »Es war nett, dass Sie sie behalten durften«, sagte Serenity.


  »Oh, man hat es mir nicht erlaubt«, erklärte Barney. »Sie bekam irgendeine Krankheit, und der Captain befahl mir, sie zu töten. Aber sie war so ein hilfloses kleines Ding, dass ich es einfach nicht über mich brachte. Stattdessen nahm ich sie mit in meine Kajüte, wo sie in Sicherheit war. Seitdem habe ich sie.«


  Ein Blitz zuckte über den Himmel und erleuchtete die Kajüte. Serenity keuchte erschreckt auf.


  »Alles in Ordnung, Mädchen«, besänftigte Barney sie.


  Es begann zu regnen, und die Tropfen trommelten gegen das Schiff. Die Lampen im Raum schwangen hin und her, während das Schiff von einer Seite zur anderen schlingerte. Ein Stuhl rutschte über den Boden und schlug am anderen Ende des Raumes gegen die Wand.


  »Der Trick ist, nicht darüber nachzudenken«, erklärte Barney ihr.


  Sie schluckte und versuchte, nicht daran zu denken, wie weit das Festland entfernt war und dass sie nicht schwimmen konnte. »W-wie schaffen Sie das d-denn?«


  »Ich«, verkündete Barney und drückte dabei die Brust heraus, »ich singe. Natürlich sind die Lieder, die ich singe, nicht für eine Dame geeignet. Aber bestimmt kennen Sie selber ein paar.«


  Das Schiff schlingerte und stampfte. Ihr Magen hob sich. »Mir ist übel.«


  »Na na, Ihnen wird doch wohl im Bett des Captains nicht schlecht werden«, rief Barney und sprang auf. »Das würde ihm überhaupt nicht gefallen.« Er durchquerte den Raum und griff nach der Schüssel vom Waschstand. »Wenn es hochkommt, benutzen Sie die hier.«


  Sie umklammerte die Schüssel und nickte nur.


  »Ahoi, Kumpel«, trällerte Pesty.


  Ein kräftiger Ruck ließ Serenity fast vom Bett fallen. Barney schien das wilde Schlingern gar nicht zu bemerken. Er nahm ihre Hand und legte sie in eine kleine Ausbuchtung direkt über der Koje. »Da kann man sich festhalten. Wenn Sie da nicht loslassen, fallen Sie auch nicht runter.«


  »Danke«, flüsterte sie, während ihr Magen sich immer mehr verkrampfte. In diesem Augenblick hatte sie mehr Angst als je zuvor in ihrem Leben.


  Tief im Innern wollte sie weglaufen, irgendeinen Winkel auf dem Schiff finden, eine sichere Ecke, wo ihr nichts passieren konnte. Aber das war sinnlos, und sie wusste es auch. Auf dem Meer gab es keine Sicherheit. Das Einzige, was sich zwischen ihr und dem sicheren Tod befand, waren ein paar dünne Bretter, die jeden Moment zerbrechen konnten, sodass sie auf den Grund des Meeres sinken würde!


  Serenity befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zunge. »Wie haben Sie Captain Drake kennen gelernt?«, fragte sie und hoffte, dass es eine lange Geschichte wäre.


  »Ich begegnete Morgan das erste Mal, als er noch ein Junge war. Ich schätze, er war damals wohl so um die dreizehn.« Ein liebevolles Lächeln spielte um seinen Mund, sodass er sie an einen Vater erinnerte, der gerade an seinen Lieblingssohn denkt. »Oh, er war groß und stark und ehrlich. Ein guter Junge, durch und durch.«


  »Warum ging er zur Marine?«


  Das Lächeln erlosch, und ein wütender Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Er ging nicht freiwillig. Dieser Mistkerl  Isaiah Winston  war schuld, verkaufte den armen Jungen an die britische Marine. Mich hatte man ungefähr ein Jahr vorher zum Dienst gepresst. Nicht dass das damals für mich eine Rolle gespielt hätte. Ich wollte immer nur zur See fahren. Es war mir gleichgültig, auf welchem Schiff ich mich befand. Aber Morgan war das nicht egal.«


  Serenity holte immer wieder tief Luft, um ihren Magen zu beruhigen. »Warum verkaufte der Mann ihn an die Marine? War er sein Vater?«


  »Nein, Mädchen. Winston war nicht der Vater, nur ein mieser und böser Mistkerl  durch und durch. Er war der Geschäftspartner vom Vater des Captains. Und als der Vater des Jungen starb, wollte Winston nicht die Verantwortung für ihn übernehmen. Er wollte Gewinn machen, Menschlichkeit scherte ihn einen Dreck.«


  Serenity kannte diese Art von Menschen nur zu gut. Und sie verabscheute solche Leute. »Sie halfen Morgan dabei, sich einzufügen?«, fragte sie und wechselte damit das Thema, ehe Barney völlig außer sich geriet und vielleicht ging.


  »Tja«, meinte er mit einem verlegenen Lächeln. »Ich habs versucht, aber Sie müssen wissen, dass Morgan seinen eigenen Kopf hat, seine eigene Art, Dinge zu regeln. Er hat eine bestimmte Vorstellung davon, wie etwas zu laufen hat, und wenn sich jemand anders verhält, wirft ihn das aus der Bahn. Diese Briten hielten sich nicht an seine Regeln. Und Morgan ist immer zu sehr ein Kämpfer gewesen, als gut für ihn ist. Wenn er der Meinung ist, dass er im Recht ist, nimmt er es mit einem ganzen Rudel Löwen auf und gibt erst dann Ruhe, wenn sie ihn umgebracht haben oder er sie gezähmt hat.«


  Barney schüttelte den Kopf. »Natürlich wurde alles noch schlimmer dadurch, dass Morgan Angst um seine Schwester hatte.«


  »Seine Schwester?«


  Morgan hatte eine Schwester?


  »Aye, Penelope. Sie war ein zierliches kleines Ding. Hübsch und sanft wie ein Reh.«


  »Wo ist sie?«


  Das Leuchten in seinen Augen erlosch. »Tot. Sie starb vor ungefähr fünfzehn Jahren.« Barney strich über Pestys Kopf. »Sie war erst zwölf, als der Vater starb. Morgan hatte Angst, dass Winston ihr zu nahe treten könnte oder sie verkaufte, an ein Bord …« Er räusperte sich und senkte den Kopf verlegen. »An einen Ort, wo junge Damen nicht sein sollten.«


  Serenity runzelte bei seinen Worten die Stirn. »Wo war die Mutter der beiden?«


  »Sie war schon im Paradies der Meerjungfrauen.«


  »Paradies der Meerjungfrauen?«


  »Sie war auch tot, Mädchen«, erklärte er sanft. »Morgans Mutter starb an einem Fieber, als er acht war.«


  Serenity schnürte es den Hals vor Mitgefühl zu. Wie schrecklich für die beiden, plötzlich ohne Eltern zu sein. Der Tod ihrer eigenen Mutter war für sie mit das Schwerste gewesen, was sie durchgemacht hatte. Sogar nach neun Jahren vermisste sie ihre Mutter immer noch so sehr, dass es wehtat.


  Wie musste es dann erst sein, die gesamte Familie zu verlieren?


  Sie konnte es sich noch nicht einmal vorstellen.


  »Der arme Morgan.«


  »Aye«, stimmte ihr Barney zu. »Es war eine schwere Zeit für den Captain, als er nicht wusste, wo seine Schwester war. Und ob es ihr gut ging.«


  »Gab es denn keine anderen Familienmitglieder, die hätten helfen können?«, fragte sie.


  Barney schüttelte den Kopf. »Sein Vater war ein britischer Lord gewesen, der seinen Titel verloren hatte und nach Amerika auswandern musste, um seinen Weg zu machen. Die einzigen Angehörigen lebten weit weg in England. Winston schwor Morgans Vater, dass er Morgan und Penelope nach England zurückschicken würde, wenn ihm irgendetwas passieren sollte.«


  »Und Winston ließ sie im Stich.«


  »Aye. Nicht nur in einer Hinsicht.« Seine Miene verfinsterte sich, und in seine Augen trat ein mörderischer Ausdruck. »Ich war mit Morgan zusammen an jenem Tag, als er herausfand, dass sein Vater nicht bei einem Unfall gestorben war, wie Winston behauptet hatte. Der Mistke …« Wieder räusperte er sich. »Winston hatte Morgans Vater umgebracht.«


  Serenity starrte ihn fassungslos an. Morgans Vater war ermordet worden? »Warum hat er ihn umgebracht?«


  »Aus Habsucht. Winston wollte die Reederei für sich allein haben. Morgans Vater erlaubte ihm nicht, mit Sklaven zu handeln. Während einer ihrer Auseinandersetzungen wegen dieser Sache erstach Winston ihn.«


  Ungläubig schüttelte Serenity den Kopf. Wie konnte jemand so etwas nur tun?


  »Was tat Morgan, als er das herausfand?«, fragte sie.


  »Er schwor, Winston das Herz bei lebendigem Leibe herauszureißen.«


  Sie holte tief Luft. Ihr war klar, dass sie das Gleiche tun würde, wenn jemand ihren Vater ermordet hätte. »Hat er es getan?«


  Barney kraulte Pestys Hals. »Tja, das Leben hat es manchmal so an sich, sich dem, was wir am meisten wollen, in den Weg zu stellen. Es gelang Morgan erst nach drei Jahren, der Marine zu entfliehen und sich dann auf die Suche nach Winston und Penelope zu machen.«


  Hingerissen beugte Serenity sich nach vorn. Morgan war der Marine entflohen? Das klang ganz nach ihrem fiktiven Helden.


  »Was hat er getan? Wie gelang ihm die Flucht?«


  Barney rutschte auf seinem Stuhl hin und her und schaute zur Tür, als hätte er Angst, Morgan könnte ihn hören. »Eines Nachts, als wir auf Jamaika angelegt hatten, verließ er in der Dunkelheit das Schiff und verschwand.«


  Oh, eindeutig das, was auch ihr Held getan hätte. Wie aufregend!


  »Wo ging er hin?«


  Er zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Er wollte, dass ich mitkomme, aber ich hatte Angst, erwischt und aufgehängt zu werden. Also ging er allein. Ich sah ihn erst nach, hm, sechs, sieben Jahren wieder. Da war er schon selber Captain und machte Jagd auf Winstons Schiffe. Er sagte, er würde den alten Mist … Mann da treffen, wo es ihm am meisten wehtat  an seiner Börse. Und wenn er nicht gerade hinter ihm her war, dann nahm er sich die Briten vor.«


  »Und was war mit Penelope?«, fragte sie.


  Seine Schultern sanken nach vorn. »Es dauerte sehr lange, bis Morgan sie wiederfand.«


  An seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, was geschehen war. »Winston hatte sie in ein Bordell gesteckt?«


  Barney warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Es ziemt sich für eine Frau nicht, so ein Wort zu kennen.«


  Zu Recht getadelt, hauchte sie nur ein leises »Entschuldigung«.


  Er sah sie väterlich missbilligend an und fuhr fort: »Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es für Morgan gewesen sein muss. Ich war nicht dabei, als er Penelope fand, aber ich weiß, wie viel sie ihm bedeutet hat. Es war wahrscheinlich gut, dass er Winston nicht gleich danach finden konnte, denn ich bin mir sicher, dass er ihn mit bloßen Händen umgebracht hätte.«


  Sie wäre die Letzte gewesen, die Morgan dafür getadelt hätte. Wirklich, so ein Mensch gehörte ausgepeitscht!


  »Wo war Winston?«


  »Erdnüsse, Erdnüsse!«, verlangte der Vogel.


  »Schsch«, besänftigte ihn Barney. »Ich füttere dich gleich.« Er setzte Pesty wieder auf seine Schulter. »Winston hatte erfahren, dass Morgan hinter ihm her war, und machte sich aus dem Staub. Keiner wusste, wo er hin war. Also nahm Morgan seine Schwester und brachte sie auf eine Insel, um über sie zu wachen. Dort ist sie dann gestorben.«


  »Und Winston?«


  »Ungefähr ein Jahr nach ihrem Tod holte er ihn endlich ein. Er hatte den Mann finanziell bereits ruiniert, und er war verdammt nah davor, ihn umzubringen.«


  »Aber er tat es nicht?«, fragte sie ungläubig.


  »Gerade als Morgan ihm den letzten Schlag versetzen wollte, erkannte er, dass es für Winston am schlimmsten wäre, ihn seinen Gläubigern zu überlassen. Aber als er sich abwandte, ging Winston auf ihn los, und bei dem Kampf wurde Winston dann getötet.«


  Sie schwiegen einige Minuten lang. Jeder war in seine eigenen Gedanken versunken, während draußen der Wind heulte und das Schiff schwankte. Wieder zuckten Blitze über den Himmel, und Pesty verlangte mehr Erdnüsse.


  Serenity schaute zur Decke hoch und fragte sich, wo Morgan jetzt wohl war. Er hatte so ein schweres Leben gehabt, und im Grunde hatte er es ganz allein verbracht. Es war wirklich ein Jammer, dass ein so edler und freundlicher Mensch niemanden hatte, der ihn liebte.


  Und sie fragte sich, ob ein Mann, der jeden verloren hatte, der ihm lieb und teuer gewesen war, je wieder lieben konnte.


  


  Jake und Morgan standen an der Ruderpinne und versuchten trotz des schweren Unwetters, den Kurs zu halten. Natürlich war das mit hinter Wolken verborgenen Sternen und einem wild herumschlingernden Schiff ein Ding der Unmöglichkeit.


  »Warum gehst du nicht nach unten und ruhst dich aus«, brüllte Jake. »Ich übernehme die erste Wache.«


  »Ich bin der Kapitän, ich sollte die erste Wache übernehmen!«


  Jake lachte. »Die Mannschaft kann keinen Captain gebrauchen, der über Bord gegangen ist. Davon abgesehen, Morgan, du willst mich doch auch nicht auf deinem Schiff allein lassen. Du weißt, was ich mit ihr machen würde.«


  Trotz des Ernstes der Lage lächelte Morgan. »Na gut. Ich bin in einer Stunde zurück, um dich abzulösen.«


  »Bring mir ne Flasche Rum mit.«


  Morgan nickte und machte sich auf den Weg nach unten. Seine Ohren dröhnten vom Wind, und er war bis auf die Knochen durchgefroren.


  Mit schweren Gliedern öffnete er die Tür zu seiner Kajüte.


  


  Serenity sah auf und schnappte nach Luft, als Barney seine Geschichte unterbrach. Morgan stand auf der Türschwelle. Haare und Kleidung klebten an seinem Körper, als er tropfend in die Kajüte trat. Er biss die Zähne zusammen, und sie war sich sicher, dass ihm eiskalt war.


  Ohne darüber nachzudenken riss sie die Decke vom Bett und warf sie ihm um die Schultern.


  »Sie kümmern sich um ihn, Mädchen«, sagte Barney und sprang auf, »während ich etwas zu essen und Bier hole.«


  »Lieber Himmel, Captain«, meinte Serenity ehrfürchtig. »Sie sehen aus, als hätten Sie gegen Poseidon höchstpersönlich gekämpft.«


  Morgan gab keinen Ton von sich, als sie ihn zu dem Stuhl führte, auf dem Barney gerade noch gesessen hatte.


  »Versuchen Sie nicht zu reden«, sagte Serenity, als sie zur Truhe trat und begann, darin herumzuwühlen. »Ich bringe Ihnen frische Kleidung, und in einer Minute sind Sie wieder trocken.«


  Sie zog eine trockene Hose, ein Hemd und eine Jacke hervor. Als sie zu ihm zurückkam, war er gerade dabei, sich das Haar mit einer Ecke der Decke trocken zu rubbeln. »Ich fühle mich auch, als hätte ich gegen Poseidon gekämpft«, sagte er mit heiserer Stimme.


  Sein Haar hatte sich aus seinem Zopf gelöst. So feucht und zerzaust wie er war, erinnerte er sie an einen Lausbuben. Nur die herben Gesichtszüge und die Haltung waren die eines Mannes, der ein hartes Leben geführt hatte.


  »Sie müssen aus den nassen Sachen raus, ehe Sie sich eine Erkältung holen.« Sie half ihm dabei, die Jacke auszuziehen, und erst als er sein nasses Hemd über den Kopf zog, ging ihr auf, dass sie dabei war, einen Mann zu entkleiden.


  Einen herrlichen Mann.


  Einen Mann, dessen Muskeln wie eine wundervolle Symphonie unter feuchtem, bronzefarbenem Fleisch spielten. Aufsehen erregende Muskeln, die ihren Blick magisch anzogen und ganz atemlos machten.


  Ihr Mund wurde plötzlich trocken, und sie konnte ihn nur noch anstarren.


  Morgan griff nach dem trockenen Hemd, das sie in der Hand hielt, und machte dann den Fehler, ihr ins Gesicht zu sehen. Verlangen, unverhüllt und verrucht, brannte in den blauen Tiefen ihrer Augen.


  Unverzüglich erwachte sein Körper trotz der Kälte zum Leben, und er erinnerte sich nur zu gut an den Geschmack ihrer Lippen, ihres Atems. Das Gefühl ihrer Hände auf seinem Rücken.


  Ohne zu überlegen, griff er nach ihr.


  »Hier ist das Essen«, durchbrach Barneys Stimme die Stille, als auch schon die Tür aufgestoßen wurde.


  Serenity blinzelte, und sofort röteten sich ihre Wangen. Gütiger Himmel, was wäre denn da beinahe geschehen?


  Hätte sie etwa einem halbnackten Mann fast erlaubt, sie zu küssen?


  Aye, das hast du.


  Etwas später, und sie hätte ihn vielleicht sogar weitermachen lassen und …


  Nein, stritt sie mit sich selbst, du bist viel zu anständig, um so etwas zu machen.


  War sie das?


  Mit pochendem Herzen reichte sie Morgan seine Kleidung. »Ich werde draußen warten.«


  Morgan sprang auf und konnte nur mit Mühe einen Fluch unterdrücken. Mit zusammengebissenen Zähnen warf er die Decke auf den Boden. »Weißt du, Barney, es gibt Momente, da wünschte ich, ich hätte dich auf der Jiminy Bly gelassen.«


  Barneys Augen wurden ganz groß. »Was habe ich denn getan?«


  Du bist im ungünstigsten Moment aufgetaucht und hast etwas unterbrochen, das eine höchst erfreuliche Zerstreuung hätte werden können.


  Morgan stieß einen frustrierten Seufzer aus und zog die trockenen Sachen an. »Du hast nichts getan. Verflucht, ich sollte dir im Grunde dankbar sein.«


  »Für das Essen?«


  Nein, dafür, dass du mich davon abgehalten hast, den größten Fehler meines Lebens zu machen.


  »Aye, Barney. Danke für das Essen.«


  Barney runzelte die Stirn und kratzte sich dabei am Kopf.


  Sobald er angezogen war, öffnete Morgan die Tür. Serenity stand mit aschfahlem Gesicht am anderen Ende des schmalen Gangs und hielt sich am Geländer fest. Morgan spürte sofort ihre Panik und war mit drei Schritten bei ihr. »Alles ist in Ordnung, Serenity. Das Schlimmste haben wir bereits hinter uns.«


  »Sind Sie sicher?«


  Er schenkte ihr ein warmes, beruhigendes Lächeln. »Nach zwanzig Jahren auf See ist man bei der Einschätzung dieser Dinge ziemlich gut.«


  Serenity nickte. Die Kajütentür öffnete sich hinter Morgan. »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, Captain, gehe ich jetzt wieder in die Kombüse.«


  »Erdnüsse, Erdnüsse!«, krächzte Pesty.


  »Das ist alles, Barney.«


  Morgan musste näher an sie herantreten, um Barney vorbeizulassen. Er stand so dicht vor ihr, dass Serenity die Hitze seines Körpers und seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte. Sein immer noch feuchtes Haar wellte sich um seine Schultern, und sie hätte gern die Kühnheit aufgebracht, die Hand auszustrecken und eine der Locken zu berühren.


  Es war einfach überwältigend, ihm so nah zu sein, den ursprünglichen Duft von Mann und Meer einzuatmen.


  Küss mich, bat sie im Stillen. Sie sehnte sich danach, seine Lippen auf ihren zu spüren, nach seinen Armen, die sich fest um sie schlangen.


  Er räusperte sich. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Miss James, Ihre Fingernägel bohren Löcher in meinen Arm.«


  Erst da merkte sie, dass sie die Hand nach ihm ausgestreckt hatte und seinen Bizeps umklammerte.


  Heiße Röte stieg in ihre Wangen, und sie ließ ihn sofort los. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«


  Küss mich, Seewolf. Küss mich jetzt sofort!


  Sie wollte es herausschreien, aber Lippen und Mund waren so trocken, dass sie nicht einmal sprechen konnte.


  Morgan hatte in seinem Leben schon viele einladende Blicke gesehen, aber noch nie auf einem so unschuldigen Gesicht.


  Es würde so einfach sein, sie zu nehmen und in sein Bett zurückzutragen. Ihr das Kleid abzustreifen und mit seiner Zunge jeden Zentimeter ihres Körpers zu kosten, bis ihr Geschmack auf alle Ewigkeit in seiner Erinnerung verankert war.


  Sie war noch unschuldig. Und wie sehr es ihn auch danach verlangen mochte, er würde ihr diese Unschuld nicht so rauben, wie man es bei Penelope getan hatte.


  So wie die Briten und Winston die Unschuld aus ihm herausgeprügelt hatten.


  Nein, das konnte er nicht. Auch wenn man ihn benutzt hatte, so weigerte er sich doch, dieses anderen anzutun.


  Er konnte … sich beherrschen.


  Er war an Enttäuschungen gewöhnt. Er hatte diese bittere Medizin viele Male in seinem Leben geschmeckt. Dieses Mal war sie nur ein wenig bitterer, aber er würde sie schlucken.


  Auch wenn er mit einem ganzen Fass Rum nachspülen müsste.


  »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Miss James. Ich muss wieder an Deck.«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie haben noch gar nichts gegessen. Sie haben sich nur etwas Trockenes angezogen!«


  Er stieß ein Schnauben aus und murmelte vor sich hin: »Ja, aber ich habe das Bedürfnis nach einer weiteren kalten Dusche.«


  


  Serenity saß allein in der Kajüte. Morgan hatte Recht gehabt  der schlimmste Sturm war vorüber, aber das Schiff knackte und ächzte weiter, während es in der aufgewühlten See schlingerte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seitdem Morgan sie verlassen hatte, aber der Himmel sah jetzt deutlich dunkler aus.


  Sie hatte Angst, langweilte sich und sehnte sich danach, mit jemandem zu reden, als es an der Tür klopfte.


  »Herein«, rief sie.


  Morgan trat ein, dicht gefolgt von Court, dem Sohn des Kochs. Der Junge stellte eine mit einer Haube bedeckte Platte auf den Tisch und verließ dann schnell wieder die Kajüte.


  »Wie kommt es, Captain, dass Sie fast immer nass zu sein scheinen, wenn Sie in meiner Nähe sind?«


  Er murmelte halblaut etwas über sie und seine Nässe, was sie nicht verstehen konnte.


  Während er sich seiner Jacke entledigte, sagte er mit wieder normaler Stimme: »Der Koch wagte es nicht, Feuer zu machen, deshalb gibt es nur einen kalten Imbiss.«


  So hungrig wie sie war, hätte sie sich auch über eine Schuhsohle hergemacht und wäre noch dankbar gewesen. Als sie die Haube abnahm, stellte sie schnell fest, dass es anscheinend tatsächlich eine Schuhsohle war.


  Sie war sich nicht ganz sicher, um was es sich bei dem trockenen braunen Klumpen handelte. »Mmmh«, sagte sie laut, »hart gekochtes Holz, mein Leibgericht.«


  Er brummte: »Das ist getrocknetes Rindfleisch mit Zwiebeln. Sie werden sich daran gewöhnen.«


  Morgan nahm einige Kleidungsstücke aus seiner Truhe und ging damit nach draußen. Nach ein paar Minuten kam er mit seiner tropfnassen Kleidung in der Hand zurück.


  »Sie können die Sachen hier aufhängen«, meinte sie und zeigte auf die provisorische Wäscheleine, die sie von der Koje zum Fenster gespannt hatte. Sie hatte ein Bindfadenknäuel in seiner Kommode gefunden und mit dessen Hilfe seine anderen Sachen aufgehängt.


  Sie wusste nicht, was er von ihrem Einfallsreichtum hielt. Er behielt seine Meinung sorgsam für sich, während er den Raum durchquerte und sein nasses Bündel ihrer umfangreichen Sammlung hinzufügte.


  Morgan verzog das Gesicht, als sein Blick über die einzelnen Kleidungsstücke glitt. Er erkannte sowohl seine als auch Serenitys Kleidung der vergangenen Nacht.


  Doch was seinen Blick magisch anzog, war die rüschige Unterwäsche, die ebenfalls auf der Leine hing. Mit Spitzen versehene Teile, die in ihm die Frage aufkommen ließen, welche geheimen Freuden sie bedeckten.


  »Sie haben gewaschen?«, fragte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen.


  »Nun, Sie sagten, dass frisches Wasser an Bord knapp sei. Deshalb habe ich den plötzlichen Überfluss genutzt.«


  Seine Hand strich über ihr weiches Baumwollhemdchen, und sein Körper reagierte sofort. Er verdrehte die Augen und unterdrückte den Drang, wieder nach oben ins Unwetter zu eilen. Noch einmal bis auf die Haut durchnässt würde er sich den sicheren Tod holen.


  Wenn ihn nicht die Nähe ihrer Unterwäsche vorher umbrachte.


  Er biss die Zähne zusammen, drehte sich um und schaute bewusst nicht zu den trocknenden Kleidungsstücken hin. Nicht, dass das geholfen hätte. Serenity hatte ihr Haar gebürstet und offen über ihre Schultern hängen lassen. Das Kerzenlicht verfing sich in den kastanienbraunen Wellen und setzte rötliche und goldene Glanzpunkte in ihr Haar.


  Sie stellte das Essen und die Teller wie bei einem richtigen Abendessen auf seinen Tisch. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich seiner. Eines, das er nicht recht zu deuten wusste.


  Er wusste, dass er so etwas noch nie erlebt hatte. Es fühlte sich fast wie Sehnsucht an. Aber nicht einmal das konnte eigentlich erklären, was er empfand.


  Es war einfach anders.


  Sie schenkte jedem einen Becher voll Milch ein, und es erstaunte ihn, dass sie keine Bemerkung über seine Getränkewahl machte. Sogar Barney konnte hin und wieder nicht widerstehen, ihn damit aufzuziehen.


  Dann tat sie es doch. »Wo bekommen Sie die Milch her?«


  Er räusperte sich und rückte dabei ihren Stuhl zurecht. »Wir haben eine Kuh an Bord.«


  »Das ist nicht wahr!«, stieß sie ungläubig hervor.


  »Das ist tatsächlich ungewöhnlich, aber Cookie besteht darauf. Er behauptet, dass Court, weil er im Wachstum sei, frische Milch brauche.«


  Ihr Lächeln war bezaubernd. »Wo halten Sie sie denn?«


  »Sie wandert unter Deck umher mit dem anderen Viehzeug.«


  Sie nahm den Becher in beide Hände, um einen kleinen Schluck zu nehmen, dann stellte sie ihn beiseite. »Nun, ich bin auf jeden Fall froh, dass Cookie darauf besteht. Ich liebe nämlich frische Milch.« Sie wischte sich die Milch von den Lippen und nahm ihr Besteck zur Hand.


  Morgan nahm ihr gegenüber Platz, während sie zu essen begann. Er beobachtete sie dabei, wie sie an ihrem Fleisch herumsäbelte, bis sie sich ein mundgerechtes Stückchen zurechtgeschnitten hatte. Das war keine geringe Leistung, und er musste ihre Entschlossenheit bewundern.


  Doch es war Serenity selbst, die den größten Teil seiner Aufmerksamkeit auf sich zog. Der elegante Schwung ihres Handgelenks, als sie mit zierlicher Bewegung das Fleisch zum Mund führte, hatte es ihm angetan. Weiße, perfekt geformte Zähne blitzten kurz auf, ehe sich ihre Lippen um die Gabel schlossen und diese langsam wieder aus ihrem Mund glitt.


  Die äußerste Spitze ihrer Zunge war für einen kurzen Moment zu sehen, als sie einen winzigen Tropfen kalter Bratensoße von der Oberlippe leckte.


  Nie zuvor hatte Morgan bemerkt, wie erregend der Vorgang des Essens sein konnte. Aber bei jeder anmutigen Bewegung ihres Körpers und jedem Aufblitzen ihrer Zähne durchlitt er Höllenqualen.


  »Es tut mir leid, dass es nichts Schmackhafteres gibt«, meinte er mit gepresster Stimme.


  »Aber nein, es ist gut. Ach, es ist viel besser als das, was Honor mal gekocht hat, als unsere erste Köchin gekündigt hatte. Sie hatte Stachelschweinbällchen gemacht, und das Einzige, was ich dazu sagen kann, ist, dass der Teil mit den Stacheln sehr gut gelungen war. Ich glaube, ich habe immer noch …«, sie schaute auf und bemerkte seinen Blick. »Ist irgendetwas los?«


  Leck dir noch einmal über die Lippen, und ich schwöre …


  »Nein«, sagte er brummig. »Nichts ist los.«


  »Sind Sie sicher, Captain? Sie sehen aus, als ob …«


  »Ich sagte, nichts ist los«, fuhr er sie schärfer an als beabsichtigt.


  Sie machte ein langes Gesicht, und er fühlte sich wie ein Mistkerl. »Es tut mir leid. Es ist einfach ein langer Tag gewesen«, versuchte er sich zu entschuldigen.


  Das schien sie zu trösten. »Wissen Sie, heute Morgen habe ich darüber nachgedacht, dass es eigentlich nicht richtig ist, dass ich einfach Ihren Raum mit Beschlag belegt habe. Ich weiß, wie Männer sind, wenn es um ihr Revier geht und …«


  Er unterbrach sie mit einem kurzen Lachen. »Ihr was?«


  Sie zuckte die Achseln. »Revier. Mein Bruder und mein Vater werden jedes Mal fast wahnsinnig, wenn jemand in ihr persönliches Heiligtum eindringt. Bestimmt sehen Sie diese Kajüte auch so, und Sie sollten sich nicht darauf versteifen, dass ich hier wohnen muss.«


  Unbehaglich rutschte Morgan angesichts ihrer Wortwahl auf seinem Stuhl hin und her. Ein Teil seiner Anatomie hatte sich bereits versteift.


  »Und wohin sollte ich Sie Ihrer Meinung nach verfrachten?«, fragte er.


  »Ich habe mir überlegt, dass man vielleicht vor dem Fenster eine Hängematte spannen könnte.«


  »Haben Sie jemals in einer Hängematte geschlafen, Miss James?«


  »Nun ja, nein, aber das kann ja nicht so hart sein.«


  Härter als je zuvor, dachte er, während er wieder unruhig herumrutschte. »Eine Hängematte ist nichts für eine Frau.«


  Serenity richtete sich bei seinen Worten auf. Worte, die ein Feuer der Wut in ihrem Bauch entfachten. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf, Captain Drake? Warum ist eine Hängematte gut genug für einen Mann, aber nicht für eine Frau?«


  An seiner Miene konnte sie erkennen, dass er das nicht näher erläutern wollte.


  Die Antwort, die er ihr dann gab, erinnerte an die Worte ihres Vaters: Weil ich es sage, und solange du unter meinem Dach lebst …


  »Es schickt sich einfach nicht.«


  Sie legte ihre Gabel hin und starrte ihn voller Zorn an. »Wer sagt das?«


  »Jeder.«


  »Jeder?«, wiederholte sie mit großen Augen. »Ich sage so etwas ganz bestimmt nicht, und ich glaube, dass ich doch auch irgendwie zähle.«


  Er hatte diesen gewissen Ausdruck im Gesicht, diesen erschöpften Warum-begreift-sie-das-bloß-nicht-Blick, den ihr Vater immer bekam, wenn sie seinen besonders lächerlichen Ansichten widersprach.


  »Wo haben Sie bloß diese Ansichten her?«, fragte er nach sekundenlangem Schweigen.


  »Das sind meine eigenen Ansichten, Captain Drake.«


  Er stieß ein Schnauben aus. »Na, das beruhigt mich aber ungemein. Es wäre eine schreckliche Vorstellung, dass diese Ansichten unter Frauen um sich greifen könnten.«


  Beleidigt bedachte Serenity ihn mit einem wütenden Blick. »Ich bin nicht die einzige Frau, die diese Ansichten vertritt. Kennen Sie die Schriften von Mary Astell?«


  »Habe nie von ihr gehört.«


  »Was ist mit Lady Mary Wortley Montagu?«


  Das war ein Name, den Morgan kannte  die feine Gesellschaft war entsetzt von ihren Abenteuern. »Was ist mit ihr?«


  Ihr Gesicht leuchtete auf. »Dann kennen Sie also ihre Ansichten über Frauen. Wir sind keine wirrköpfigen Gänsetölpel, deren einzige Bestimmung es ist …«


  »Gänse was?«


  »Gänsetölpel«, wiederholte sie. »Frauen haben eine Bedeutung auf dieser Welt, Captain Drake. Wir können uns behaupten!«


  »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, Miss James, wir leben in einer Männerwelt. Frauen müssen beschützt werden.«


  Serenity sprang auf und maß ihn mit empörtem Blick. »Ich sage Ihnen, wovor wir beschützt werden müssen. Vor Gedanken wie diesen und vor Männern, die denken, Frauen seien nur dafür da, ein hübsches Beiwerk für ihren Arm oder eine Siegertrophäe zu sein.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Der Tag wird kommen, Captain Drake, wo Frauen den ihnen gebührenden Platz in der Gesellschaft einnehmen werden. Und ich versichere Ihnen, dieser Platz wird nicht der Salon sein.«


  Sein Lachen hallte durch den Raum, und er applaudierte. »Bravo, Miss James. Sagen Sie, wie lange haben Sie diese Rede geübt?«


  Sie sah rot.


  Er achtete nicht auf ihre Reaktion und merkte nicht, dass er alles noch schlimmer machte. »Und wer setzt Ihnen solche Ideen in den Kopf?«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass ich keine eigenen Gedanken haben kann?«


  Immerhin besaß er den Anstand, leicht verlegen zu wirken. »Das meinte ich nicht damit. Aber sehen wir den Tatsachen doch ins Auge  das sind keine üblichen Ideen. Sie sind doch nicht von allein darauf gekommen, eine Meuterei anzuzetteln.«


  »Meuterei?«


  »Aye, Meuterei. Sie stellen sich vor mich hin, mit den Händen in den Hüften und widersetzen sich allen althergebrachten Vorstellungen. Wenn Frauen dazu bestimmt wären, den Männern ebenbürtig zu sein, warum herrschen dann Männer über Frauen seit dem Tag, als Gott Adam eine Frau gab?«


  Sie rückte näher an ihn heran. Es juckte ihr in den Fingern, ihm etwas Verstand in sein männliches Gehirn zu prügeln. »Muss ich Sie daran erinnern, Captain, dass Gott Eva nicht aus Adams Fuß erschuf, sodass er auf ihr herumtrampeln könnte. Sie wurde aus seiner Seite erschaffen, um gleichberechtigt neben ihm zu existieren.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und maß sie mit seinen Blicken. »Warum sind Frauen dann von Natur aus, von Gott so erschaffen, das schwächere Geschlecht? Frauen fallen schon beim leisesten Schrecken in Ohnmacht.«


  Oh, wie gern sie ihm den selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht gewischt hätte! Er war so stolz auf sein Argument  nun, sie hatte noch ein besseres.


  »Beim leisesten Schrecken, Captain? Ich versichere Ihnen, Sir, dass ich Frauen erlebt habe, die tagelang in den Wehen gelegen und gelitten haben, um ein Kind auf die Welt zu bringen. Und bisher habe ich noch nie eine Frau dabei in Ohnmacht fallen sehen. Zeigen Sie mir doch den Mann, der bereitwillig solche Schmerzen so lange Stunden auf sich nimmt, ohne dabei nach seiner Mama zu rufen! Wollen Sie wirklich wissen, warum Frauen so viel mehr Schmerz ertragen können, Captain Drake? Ich werde Ihnen sagen warum. Damit wir Frauen euch Männer überhaupt ertragen können!«


  Er lachte.


  Himmel, die Frechheit dieses Mannes kannte keine Grenzen. Er warf doch tatsächlich den Kopf zurück und lachte sie aus!


  »Ich verstehe nicht, was daran so lustig ist, Captain.«


  »Nein«, meinte er jetzt wieder ernst  allerdings zuckte es immer noch um seine Mundwinkel. »Das tun Sie wohl nicht.«


  Morgan versuchte, das Lächeln zu unterdrücken, aber sie stand so stolz und grimmig vor ihm, dass es ihm einfach nicht gelang. Sie war einmalig.


  Nie zuvor hatte er eine Frau kennen gelernt, die ihre Ansichten so eloquent vertreten konnte  oder so amüsant. In der Tat hatte er ein paar Männer gekannt, die sich genauso verhalten hatten, wie sie sagte  Matrosen, die verwundet worden waren und tatsächlich nach ihren Müttern gerufen hatten.


  »Das ist ein wirklich überzeugendes Argument, Miss James, aber es ändert gar nichts.«


  In Nachahmung seiner Haltung verschränkte Serenity die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab.


  Männer! Würden die es je schaffen, über ihren begrenzten Horizont zu sehen?


  Plötzlich stand Morgan neben ihr. Er hob ihr Kinn mit einem Finger an, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm in die Augen zu sehen. Leidenschaft und Verlangen brannten in den dunklen Tiefen.


  Morgan strich mit seinem Daumen über die weiche Haut an ihrem Kinn. Ihre Haut war so glatt, so warm. Sie besaß einen Mut, der es mit dem jeden Mannes aufnehmen konnte. Es musste schwer für sie sein, sich dem Gelächter der Leute auszusetzen und sich trotzdem nicht geschlagen zu geben. Er bewunderte das an ihr.


  Und er schwor sich, nie wieder über sie zu lachen  nicht einmal, wenn sie ihm erzählte, dass England eines Tages eine Premierministerin haben würde.


  »Ich will nicht mit Ihnen kämpfen, Serenity«, sagte er leise.


  »Was wollen Sie denn dann?«


  Ich will dich lieben.


  Morgan biss die Zähne zusammen. Er wusste, dass er das nie zu ihr sagen könnte. Stattdessen wechselte er das Thema. Ein unverfängliches Thema, über das gesprochen werden musste, ehe sie wirklich herausfand, was er mal gewesen war. »Ich möchte, dass Sie den Artikel vergessen, an dem Sie gerade schreiben. Lassen Sie meine Leute in Ruhe, damit sie ihren Aufgaben nachgehen können.«


  Wut blitzte in ihren Augen auf und verwandelte sie in ein leuchtendes Blau. »Warum?«


  »Weil jeder auf diesem Schiff eine Aufgabe hat. Meine besteht darin, dieses Schiff zu befehligen, Barney sorgt für Frieden auf dem Schiff, und Ihre ist es, uns nicht im Weg zu sein.«


  Sie schlug seine Hand beiseite. »Ich hatte nicht bemerkt, dass ich irgendjemandem im Weg gestanden hätte.«


  Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Das ist kein Spiel, Serenity. Sie sollten …«


  »Sticken, hübsche Gedichte lesen und sich um die Wäsche kümmern.«


  »Genau.«


  Wenn Blicke töten könnten, würde er jetzt in Einzelteilen an der Wand kleben, stellte Morgan fest.


  »Na schön«, sagte sie mit eisiger Stimme. Sie ging zu der Stelle, wo seine Wäsche trocknete. Sie griff nach der immer noch tropfenden Jacke und warf sie ihm über die Schulter. »Da meine Aufgabe darin besteht, hier zu sitzen und nicht im Weg zu sein, und Ihre, ein Schiff zu befehligen, schlage ich vor, dass Sie Ihrer Pflicht nachgehen!«


  »Aber ich …«


  »Kein Aber, Captain. Gott bewahre, dass Sie das Steuer länger als eine Minute allein lassen. Da könnte ja alles Mögliche passieren. Zeus könnte einen Blitz schleudern, der das Schiff in Brand setzt. Ein Seeungeheuer könnte aus den Tiefen des Meeres auftauchen und uns in einem Stück verschlingen. Oder das Gewicht männlicher Selbstüberschätzung könnte so groß sein, dass dadurch ein Loch mitten auf dem Hauptdeck geschlagen wird und wir sinken!«


  Und ehe er protestieren konnte, fand er sich draußen auf dem Gang wieder, und die Tür schloss sich hinter ihm.


  Wie schaffte sie es immer wieder, so mit ihm umzuspringen?


  Gerade als er sich umdrehte, um ihr mutig entgegenzutreten, öffnete sich die Tür erneut.


  Serenity drückte ihm seinen Teller in die Hand. »Und was Sie jetzt auch vorhaben mögen  vergessen Sie Ihre Schuhsohle nicht.«


  Und noch einmal schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


  »Serenity!«, brüllte er und hämmerte mit geballter Faust gegen die Tür. »Öffnen Sie die Tür!«


  »Gehen Sie zum Teufel, Captain Drake!«


  Außer sich vor Wut knurrte er: »Das ist nicht gerade sehr damenhaft!«


  Die Tür öffnete sich, und sie trat mit bebenden Nasenflügeln und glühenden Augen vor ihn hin. »Dann hören Sie mal das: Gehen Sie zur Hölle … und verrotten Sie!«


  Und ehe er sich rühren konnte, sah er sich wieder der geschlossenen Tür gegenüber. »Serenity!«


  »Oh, vergeben Sie mir, Captain«, klagte sie mit der hilflosesten Stimme, die er je gehört hatte. »Aber ich kann diese riesige, schwere Tür nicht allein öffnen. Ach je, womöglich bohrt sich gar ein Splitter in meine zarten Finger. Wenn mich doch nur ein starker Mann aus meiner misslichen Lage befreien könnte.«


  Sogar durch die Tür hindurch vernahm er ihr trauriges, melodramatisches Seufzen.


  Er kam zu der Einsicht, dass es gut war, dass sie die Tür nicht öffnete. Denn mit der nassen Jacke, die auf seine trockenen Sachen tropfte, dem Teller in der Hand und seinem arg gebeutelten männlichen Ego hätte er sie wahrscheinlich erwürgt.


  Aber früher oder später würde sie herauskommen müssen und dann …


  


  8


  


  Die Kajüte bekam Serenitys vollen Zorn zu spüren.


  »Okay, Morgan Drake, wenn Sie eine Frau wollen, die weiß, wo ihr Platz ist, und sich um Heim und Herd kümmert, dann werde ich Ihnen jetzt eine Frau zeigen, die sich um Heim und Herd kümmert.«


  Und mit dem Geschmack der Rache auf der Zunge, machte sie sich ans Werk, sein Allerheiligstes komplett auf den Kopf zu stellen.


  Trotz seines Widerspruchs wusste sie, wie viel Männern ihr Refugium bedeutete und dass jedes weibliche Eindringen sie bis in die Grundfesten erschütterte.


  Wenn er also unbedingt ein süßes kleines Frauchen wollte, das sich nur für ihre Stickarbeit interessierte und nie ohne die Erlaubnis eines Mannes ein Wort von sich gab, dann sollte er das haben! In typisch weiblicher Art würde sie seinen maskulinen Zufluchtsort umdekorieren.


  Sie durchwühlte die Truhe, die sie unter seinem Bett gefunden hatte, und zog daraus Meter um Meter von Segeltuch hervor, das er dort aufbewahrte. Daraus ließen sich zwar nicht die schönsten Vorhänge der Welt zaubern, aber es würde genügen, um ihren Standpunkt deutlich zu machen.


  Nadel, Faden und Schere fand sie in der Truhe, in der er seine Kleidung aufbewahrte. Zusammen mit dem Segeltuch trug sie alles zum Tisch.


  Und wenn sie die ganze Nacht dafür brauchte  sie würde ihn lehren, was typisch weiblich war.


  


  Immer noch wütend überquerte Morgan das Deck. Der Regen hatte fast aufgehört, und nur feine Nieseltropfen gingen jetzt noch auf ihn nieder.


  »Du siehst ja furchtbar aus, Drake«, meinte Jake, als er zu ihm trat. »Ich dachte, du würdest dich aufs Ohr hauen.«


  »Erinnere mich nicht daran«, murmelte dieser.


  Jake lachte. »Frauen«, erklärte er mit einem wissenden Grinsen. »Was hat sie dir angetan?«


  Morgan warf seine nasse Jacke aufs Deck und knurrte: »Du würdest es nicht glauben, wenn ich dir erzähle, was für Ansichten sie vertritt.«


  Jake stützte sich mit einem Arm am Steuerrad ab und zog eine Augenbraue hoch. »Von dem, was ich bisher von ihr weiß, muss es unsäglich sein.«


  Zu guter Letzt hatte er doch jemanden gefunden, der auf seiner Seite war! Dankbar für Jakes Verständnis erzählte Morgan ihm alles. »Sie glaubt, Frauen sollten Männern gleichgestellt sein.«


  Jake verdrehte die Augen.


  »Genau das habe ich mir gedacht. Ich sag dir, Drake, geh mit dem Mädchen ins Bett. Das wird sie von solch unsinnigen Ansichten abbringen.«


  Morgan seufzte. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


  Jake warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Entschuldige mal, aber ich habe das Gefühl, jemand hat mit dir den Platz getauscht. Du kannst nicht derselbe Mann sein, der eine Woche lang mit drei Huren ins Bett gegangen ist und erst wieder auftauchte, als sie nicht mehr laufen konnten.«


  »Das ist nicht dasselbe, Jake.«


  Er schnaubte. »Doch, ist es wohl.«


  »Wenn du tatsächlich dieser Meinung bist, warum habe ich dich dann die letzten drei Jahre nicht mehr hinter Frauen herjagen sehen?«, fragte Morgan. »Du, der du immer damit geprahlt hast, dass du jede Frau haben könntest? Wenn es so einfach ist, warum schließt du dich dann nicht meinen Männern an, wenn sie in den Puff gehen?«


  »Das kann ich nicht machen.«


  »Warum nicht?«, fragte Morgan. »Du warst doch immer derjenige, der Frauen sammelte wie ein Bettler Essensreste. Was hat dich denn plötzlich so keusch werden lassen?«


  »Weil Lorelei sich sonst Eier braten würde  und ich meine damit keine Hühnereier.«


  Morgan konnte sich einer spöttischen Bemerkung nicht enthalten. »Dann hast du also Angst vor Lorelei? Vor einer Frau?«


  Bei dieser Beleidigung stieg Jake die Röte in die Wangen. »Ich habe vor nichts und niemandem Angst …« Er blickte nach unten und erklärte mit einer Stimme, die Morgan an einen mürrischen kleinen Jungen erinnerte: »Ich will nur einfach keine andere Frau.«


  »Weil es eben doch einen Unterschied macht.«


  Jake schüttelte den Kopf und lachte. »Immer musst du bei Diskussionen das letzte Wort haben, was?«


  Morgan biss die Zähne zusammen. Bei Serenity hatte er eindeutig nie das letzte Wort.


  Nach sekundenlangem Schweigen meinte Jake endlich: »Ich verstehe wohl einfach nicht, warum ausgerechnet sie so anders sein soll.«


  Darüber wollte Morgan noch nicht einmal nachdenken.


  Serenity war anders. Alles an ihr.


  »Geh und leg dich ein bisschen hin«, sagte Morgan mit einem Seufzer. »Ich übernehme das Ruder.«


  Jake überließ ihm das Steuerrad. »Ich glaube, ich habe den Kurs ganz gut korrigiert. Trotzdem haben wir ein kleines Problem.«


  »Das wäre?«


  Er deutete auf den Besanmast. »Obwohl wir sie eingeholt hatten, haben wir die Toppsegel des Besanmastes und des Fockmastes durch den Sturm verloren. Die Reparatur kann wahrscheinlich bis morgen warten, aber sie müssen ersetzt werden.«


  »Aye. Ich werde dafür sorgen, dass Lou und Kit sich darum kümmern.«


  Vorausgesetzt sie lässt mich wieder in die Kajüte, damit ich die Ersatzsegel holen kann.


  »Gute Nacht, Drake.«


  Wenn es doch nur eine gute Nacht wäre, dachte Morgan verdrossen. Aber im Moment sah überhaupt nichts gut aus.


  Die Stunden vergingen langsam, während Morgan am Ruder stand und sich nach Kräften bemühte, nicht an die Frau unter Deck zu denken.


  Um sich abzulenken, schaute er zu den zerstörten Segeln empor. Das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint  er hatte nur zwei verloren. Genauso viele, wie er in seiner Kajüte hatte. Er hatte noch mehr in Savannah kaufen wollen, aber Serenitys unerwartete Entführung durch Jake hatte das verhindert.


  Seufzend fiel ihm ein, dass er die abgedichteten Stellen in den Lagerräumen noch einmal überprüfen musste  nicht dass sie durch den Sturm beschädigt worden waren und sie noch mehr Vorräte verloren hatten. Verdammt!


  Und dann wandten sich seine Gedanken wieder erfreulicheren Dingen zu  wie zum Beispiel der Vorstellung, dass Serenity die Waffen vor ihm streckte …


  


  Nicht lange nach Tagesanbruch begann sich seine Besatzung zu regen und taumelte übermüdet an Deck. Lou kletterte den Mast zum Ausguck hoch, während die anderen zum Achterdeck gingen, um sich zu erleichtern.


  »Captain!«, rief Lou, sobald er Posten bezogen hatte. »Schaluppe auf Backbord.«


  Morgan drehte sich um und sah mit zusammengekniffenen Augen in die angegebene Richtung. Mit bloßem Auge konnte er sie so gerade eben ausmachen. »Richtung?«


  »Kommt direkt auf uns zu, Captain.«


  »Kannst du ihre Flagge erkennen?«, fragte Morgan.


  Lou hob das Fernrohr ans Auge. Es schien ewig zu dauern, bis er antwortete. »Aye, sie führen das Sternenbanner, Captain.«


  Morgan atmete erleichtert auf. Zumindest waren es nicht der Union Jack oder eine Piratenflagge. Mit einem amerikanischen Schiff wurde er fertig, aber erst einmal musste er übermitteln, dass er freundlich gesonnen war  kein Pirat oder Freibeuter, der sie um ihre Fracht erleichtern wollte.


  Er erspähte Barney zu seiner Rechten und rief: »Ans Steuer, Mr. Pitkern.«


  »Aye, aye, Captain.«


  Morgan machte sich auf den Weg zu seiner Kajüte.


  Er probierte, ob die Tür sich öffnen ließ, und war froh, als sie aufging. Er hoffte, dass Serenity noch schlief und stieß die Tür vorsichtig auf.


  Sein Glück hielt an. Sie lag zusammengerollt wie ein kleines Kind in seiner Koje. Er atmete erleichtert auf, als er das gleichmäßige Heben und Senken ihrer Brust sah.


  Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr Kleid auszuziehen, und es war jetzt hoffnungslos zerknittert. Doch es waren die winzigen, bloßen Füße, die unter dem Saum hervorlugten, die plötzlich seine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Er hatte den Zehen einer Frau bisher noch nie Beachtung geschenkt, aber aus irgendeinem Grunde fand er ihre entzückend.


  Bis er aufsah und die Vorhänge entdeckte, die seine Fenster umrahmten.


  Ihm drehte sich der Magen um.


  Nein! Sie hatte doch bestimmt nicht …


  Oh doch, sie hatte!


  Mit jäh aufflammender Wut stürmte er zu seinen ruinierten Segeln. »Was zum Teufel haben Sie gemacht?«, brüllte er.


  Serenity erwachte mit einem leisen Schreckenslaut. Sie schaute zu ihm hin, und sofort sah man ihr die Erleichterung an. »Ach, Sie sinds nur.«


  »Ja«, sagte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich bin es nur. Der Mann, der Sie jetzt umbringen wird.«


  Statt durch diese Ankündigung in Unruhe versetzt zu werden, hob sie neugierig eine Augenbraue. »Mich umbringen?«


  Morgan biss die Zähne zusammen. Das war das Letzte, was er jetzt brauchte. Da kam ein unbekanntes Schiff direkt auf ihn zu. Ein Schiff, das nicht feindlich gesonnen zu sein schien, aber auf dem offenen Meer gab es so etwas wie ein freundlich gesonnenes Schiff nicht. Auch wenn es die amerikanische Flagge gehisst hatte, konnten es trotzdem Piraten oder irgendjemand anders unter falscher Flagge sein.


  »Ist Ihnen klar, Miss James, dass der Stoff, den Sie für Ihre Vorhänge benutzt haben, zufälligerweise das Tuch zum Reparieren der Segel ist?«


  Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie auf einem Schiff dieser Größe nur zwei Ersatzsegel mitführen?«


  »Das ist genau das, was ich sage.«


  »Das ist nicht witzig, Captain Drake«, erklärte sie in wegwerfendem Ton. »Ich weiß genau, dass Schiffe ganze Räume voll mit Ersatzsegeln haben. Sie wollen mich doch nur …«


  »Unsere Ersatzsegel wurden bei einem Sturm beschädigt, der ein Leck in die Bordwand riss, wo sie lagerten«, unterbrach er sie. »Die zwei in meiner Truhe waren die einzigen, die wir retten konnten.«


  Auf ihrem Gesicht stand deutlich »oh-oh« geschrieben, als ihr klar wurde, was sie getan hatte.


  Bevor Morgan noch etwas sagen konnte, streckte Kit seinen Kopf zur Tür herein. »Verzeihung, Captain. Lou sagt, dass die Schaluppe sehr schnell auf uns zukommt. Wir brauchen eine Flagge, oder die denken bestimmt, wir sind Piraten.«


  Morgans Augen wurden schmal, während er Serenity weiterhin anstarrte. »Mit Ihnen beschäftige ich mich später.«


  Er durchquerte den Raum und trat an die Schublade des Tisches. Er holte einen Schlüssel heraus und ging dann zu der Truhe, die neben der Tür stand. Nachdem er den Deckel geöffnet hatte, durchsuchte er die zusammengefalteten Stoffe, bis er eine amerikanische Flagge fand.


  An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Pass auf sie auf, Kit. Wenn sie noch irgendetwas in meiner Kajüte anfasst, wirf sie über Bord.«


  Kits Augen wurden groß. »Aye, Captain Drake.«


  Morgan durchbohrte Serenity mit einem feindseligen Blick. »Ich meine es ernst, Miss James.«


  Doch anstatt beunruhigt zu sein, verdrehte sie nur die Augen.


  Leise vor sich hin knurrend ging Morgan wieder nach oben.


  »Was haben Sie getan, was den Captain so in Rage versetzt hat, Miss James?«, fragte Kit.


  Serenity kletterte aus der Koje und deutete mit dem Daumen auf die Fenster. »Ich habe aus den Segeln Vorhänge gemacht.«


  Kits Augen wurden wenn möglich noch größer. »Miss James, wussten Sie denn nicht, dass man das nicht tut?«


  »Jetzt ja«, erwiderte sie mit einem lauten Seufzer. Während sie wünschte, sie hätte vorher ein bisschen mehr überlegt, sammelte Serenity die Flaggen und Stoffe auf, die Morgan auf dem Boden verstreut liegen gelassen hatte.


  Sie stellte fest, dass Morgan vier Flaggen hatte  eine irische, eine französische, eine britische und eine spanische. »Warum hat Captain Drake all diese Flaggen?«, fragte sie, während sie sie wieder zusammenfaltete.


  Kit zeigte ihr, wie sie sie in die Truhe legen sollte. »Wenn ein Schiff die Flagge eines befreundeten Landes oder des eigenen Landes führt, werden die meisten Schiffe es unbehelligt vorbeiziehen lassen.«


  »Und wenn ein Schiff nicht die Flagge eines befreundeten Landes führt?«


  Er schürzte die Lippen und seufzte. »Tja, dann wird es normalerweise angegriffen. Meistens wird sich eins der beiden Schiffe ergeben, nachdem ein paar Schüsse gewechselt worden sind.«


  »Wirklich?«, fragte sie. »Ich dachte immer, dass Schiffe sich die ganze Zeit bekämpfen.«


  »Man kann einfach sagen, dass Seeschlachten schwer zu gewinnen sind. Wir haben schon oft die Überlebenden siegreicher Schiffe an Bord genommen. Ein oder zwei Kanonenkugeln an der falschen Stelle, und beide Schiffe sinken.«


  »Warum wird dann überhaupt gekämpft?«


  Kit zuckte die Achseln. »Kämpfen ist immer der letzte Ausweg. Außer …« Er hörte auf zu reden und sah aus, als ob er eigentlich gar nicht so viel hatte sagen wollen.


  »Außer was?«, hakte sie nach.


  Er kratzte sich am Nacken und warf ihr dabei einen trübseligen Blick zu. »Außer das Schiff hat die Jolie Rouge gehisst.«


  »Du meinst den Jolly Roger  die schwarze Piratenflagge?«, fragte sie.


  »Nein, Maam. Die Jolie Rouge ist die rote Todesflagge der Piraten. Sie bedeutet, dass keine Gefangenen gemacht werden.«


  Serenitys Herz begann bei seinen Worten zu pochen. »Wie häufig hast du die Jolie Rouge gesehen?«


  Er sah weg, und an seinen hängenden Schultern konnte sie erkennen, wie unangenehm ihm diese Frage war. »Häufiger als nötig gewesen wäre, Miss James.«


  


  Morgan wollte gerade das Sternenbanner an Lou weiterreichen, als Jakes Stimme ihn davon abhielt. »Es wird nicht funktionieren, Drake.«


  Morgan drehte sich zu ihm um.


  Jake, der mit der Hüfte an der Reling lehnte, wies mit dem Kopf auf das rasch näher kommende Schiff und reichte Morgan sein Fernrohr. »Das ist Wayward Hayes Schiff, die Death Queen.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Morgan.


  »Ich kann ihn bis hier riechen. Davon abgesehen hatte ich genügend Zusammenstöße mit ihm, um sein Schiff auf den ersten Blick zu erkennen. Ich wusste zwar nie, wie er aussieht, aber sein Schiff kannte ich so gut wie mein eigenes, als ich noch selber zur See fuhr. Ich wette darauf, dass er bereits ahnt, wer du bist.«


  Jake kratzte sich am Kinn. »Vermute, dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Du solltest dankbar sein. Jetzt musst du nicht einmal in die Karibik, um ihn aufzuspüren.«


  »Ja, aber ich wäre ihm viel lieber unter Bedingungen begegnet, die ich selber diktiere, und nicht mit zwei kaputten Segeln.« Morgan atmete langsam aus, während er seine Möglichkeiten überdachte.


  Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war eine Auseinandersetzung mit Hayes. Vor allem wegen seines derzeitigen, höchst neugierigen Gastes. Ihm missfiel der Gedanke an ein Gefecht, während er einen weiblichen Passagier an Bord hatte. Die Gefahr, dass ihr etwas zustieß, war einfach zu groß.


  Morgan schaute zu den zerfetzten Segeln hoch. »Wir werden es nicht schaffen, ihm davonzusegeln.«


  »Captain«, unterbrach Lou ihn vom Ausguck aus. »Sie haben gerade die Jolie Rouge gehisst.«


  Jake verzog die Lippen. »Hayes höchstpersönlich. Er wird kein Pardon gewähren.«


  Morgan drehte sich zum Steuerrad um, wo Barney stand. »Geben Sie Alarm, Mr. Pitkern. Es wird einen Kampf geben.«


  »Ich übernehme solange das Steuer«, bot Jake an. »Aber an deiner Stelle, Drake, würde ich ihn wissen lassen, dass es den Marauder immer noch gibt und dass es ihm gut geht. Hayes ist unter Umständen schlau genug, uns in Frieden ziehen zu lassen. Sogar er muss vor irgendetwas Angst haben.«


  Morgan ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Was machte es schon aus, wenn Hayes herausfand, dass der Marauder und der Seewolf ein und dieselbe Person waren? Der Preis, der auf den Kopf des Marauders ausgesetzt war, lag viermal höher als für die Ergreifung des Seewolfes. »Wenn ich das mache, weiß sie, wer wir sind.«


  Jake zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass es die Haie groß kümmert, wer wir sind, wenn sie uns verspeisen. Und natürlich weißt du auch, was Hayes mit deinem Mädchen machen wird, wenn er sie in die Finger bekommt. Vielleicht sollten wir ihm zuvorkommen und ihr die Kehle durchschneiden, um ihr den Schmerz zu ersparen.«


  Jake hatte Recht. Hayes würde auf keinen Fall zimperlich mit einer Frau umgehen, die er im Verdacht hatte, die Geliebte eines Piraten zu sein.


  Morgan sah seinen Männern eine Minute lang dabei zu, wie sie zu ihren Gefechtsstationen eilten. Es waren alles gute Seeleute. Einige von ihnen hatten Familie.


  Sein Blick fiel auf Barney, und er seufzte. Wenn Barney herausfand, was er in all den Jahren gemacht hatte, die sie nicht zusammen verbracht hatten, würde er sich bis ans Ende seiner Tage Vorhaltungen anhören müssen.


  Und Serenity …


  »Sei der Marauder, Drake«, drängte Jake ihn.


  Trotz des Ernstes ihrer Lage musste Morgan lachen. »Hörst du endlich auf, du Quälgeist?« Hatte er überhaupt eine Wahl?


  Verdammt unwahrscheinlich.


  Sich in sein Schicksal fügend murmelte Morgan: »Ich glaube, wir sollten Black Jack wieder auferstehen und den Marauder in Frieden ruhen lassen.«


  Jake lachte. »Ich möchte dich nur daran erinnern, dass es heißt, der Marauder hätte Black Jack getötet.«


  »Um ihn zu ärgern, wenn ich mich recht erinnere«, erwiderte Morgan, ehe er das Deck überquerte.


  Morgan hatte das Gefühl, dass es wohl schon das hundertste Mal an diesem Morgen war, dass er zu seiner Kajüte ging. Er öffnete die Tür und hielt jäh inne.


  Er hatte die Truhe mit seinen Flaggen offen gelassen.


  Und Serenity saß mit aschfahlem Gesicht auf dem Boden und hielt die Flagge in der Hand, die er hatte holen wollen.


  Kit hatte gerade etwas gesagt und unterbrach sich nun mitten im Satz, als er den Captain sah.


  Er lief rot an. »Ich wusste nicht, dass Sie sie immer noch haben, Captain«, sagte er entschuldigend.


  Serenity ließ ihre Hand über die schwarze Flagge gleiten, auf der ein Sensenmann mit einer Sichel in der einen Hand und einem Herz in der anderen zu sehen war.


  »Und jetzt sagen Sie mir«, sprach sie mit eisiger Stimme, während sie langsam hochkam, »dass Sie den Marauder umgebracht und dies hier als Souvenir aufbewahrt haben.«


  Es würde nichts bringen zu lügen. Regierungsbeamte hatten die Kolonien mit dieser Flagge zugepflastert, um den Besitzer ausfindig zu machen. Diese Flagge gehörte einem der schlimmsten Piraten, die es je gegeben hatte.


  Dem Marauder. Sein Ruf der Unbarmherzigkeit wurde nur von dem Black Jack Rhys übertroffen. Das war ein Teil seiner Vergangenheit, den Morgan am liebsten für immer begraben hätte.


  Aber das war das Problem mit der Vergangenheit  früher oder später kehrte sie zurück, um ihn zu verfolgen.


  Ohne eine Erklärung abzugeben, entwand er die Flagge sanft ihrem Griff.


  »Was haben Sie damit vor?«, fragte sie.


  »Ich werde unseren Hals retten.« Und mit diesen einfachen Worten begab er sich wieder an Deck.


  


  Serenity hatte das Gefühl, dass ihr Herz in Stücke brach, als die Wirklichkeit sie einholte. Ihr Seewolf war kein edler Held, der gegen das Unrecht in der Welt kämpfte.


  Morgan war…


  …war…


  Morgan war ein Pirat! Ein echter, kaltblütiger Pirat, der keine Gefangenen machte, sondern alle Gegner umbrachte!


  Plötzlich wurden ihre Beine ganz schwach, und sie streckte die Hand nach der Koje aus. »Er ist der Marauder«, hauchte sie, und vor ihren Augen fing sich alles an zu drehen.


  »Alles in Ordnung, Maam«, versicherte ihr Kit und half ihr, sich hinzusetzen, ehe sie umfiel.


  »Alles in Ordnung«, wiederholte sie ungläubig. »Alles in Ordnung! Er ist ein Pirat.« Ihre Augen wurden ganz groß, als ihr plötzlich noch etwas klar wurde. »Du bist auch ein Pirat!«


  Zumindest hatte Kit den Anstand zu erröten. »Es ist nicht so, wie Sie denken.«


  Oh, aber natürlich war es das! Sie befand sich nicht an Bord eines Schiffes, das einem romantischen Freibeuter gehörte, der Menschen das Leben rettete und auch ansonsten von nobler Gesinnung war. Sie befand sich an Bord eines Schiffes, das einem kaltblütigen Mörder gehörte, der für seinen wilden Zorn und seinen schnellen Säbel berüchtigt war.


  Bei mehr als einer Gelegenheit hatte sie Männer in angstvollem Flüsterton über den Marauder reden hören, als würde allein die Nennung seines Namens schreckliches Unglück über sie bringen.


  »Der Captain ist schon seit Jahren kein Pirat mehr«, erklärte Kit. »Ich wusste nicht einmal, dass er die Flagge noch hat.«


  »Soll mich das etwa trösten?«


  »Aber Sie verstehen nicht …«


  Serenity war nicht bereit, Kit weiter zuzuhören, und ging Morgan nach.


  Sie wollte eine Erklärung von ihm. Sie wollte aus seinem eigenen Munde hören, wie er überhaupt der Marauder sein konnte.


  Wie konnte ihr Seewolf ein Mörder sein? Wie konnte ihr perfekter Held etwas so Verabscheuungswürdiges tun?


  Oben angekommen blieb sie erst einmal stehen. Die Kanonen waren abgedeckt worden und standen jetzt mit jeweils drei Männern bereit. Die restlichen Männer hingen mit Musketen und Pistolen im Anschlag in der Takelage.


  Eine unheimliche Ruhe lag über der ganzen Szene, sodass man fast den Eindruck bekam, man sähe ein Gemälde und nicht eine echte Mannschaft. Das Einzige, was sich bewegte, war die Piratenflagge, die gerade gehisst wurde.


  Plötzlich ertönte ein raues Lachen. »Morgan«, rief Jake. »Du musst dir Hayes Gesicht ansehen.«


  Sie beobachtete, wie Jake Morgan das Fernglas reichte.


  »Ich habe keinen Menschen mehr so bleich werden sehen, seit dieser Arzt auf Jamaika Robert Dreck erklärte, er müsse ihm den Schwanz amputieren.«


  Morgan gab keine Antwort, sondern beobachtete das näher kommende Schiff.


  Serenitys Wangen waren bei Jakes derben Worten warm geworden.


  Jake drehte sich um, und das Lächeln, das auf seinem Gesicht gelegen hatte, verschwand, als er ihrer ansichtig wurde. Er tippte Morgan auf die Schulter.


  Morgan ließ das Fernrohr sinken und drehte sich ebenfalls zu ihr um.


  Etwas geschah zwischen ihnen. Etwas, für das Serenity keine Worte hatte. Aber es ließ sie gebannt verharren, während sie zusah, wie er über das Deck auf sie zukam.


  »Ich weiß, was Sie denken«, sagte er zu ihr. »Ich kann es von Ihrem Gesicht ablesen.«


  Sie versteifte sich. »Und was denke ich gerade?«


  »Sie verurteilen mich, ohne überhaupt die Fakten zu kennen.«


  »Und was sind die Fakten?«


  Sein Gesichtsausdruck wurde steinern. Es war für ihn wahrscheinlich das allererste Mal im Leben, dass jemand von ihm Rechenschaft forderte, und an seinem Gesicht war zu erkennen, dass er nicht bereit war, darauf einzugehen.


  »Fakt ist, dass wir gleich von Wayward Hayes angegriffen werden. Ich habe ihn gewarnt, und er weiß jetzt, wer ich bin, aber ich bezweifele, dass es ihn davon abhalten wird, uns …«


  Das Krachen einer abgefeuerten Kanone unterbrach ihn.


  »Kommt auf uns zu!«, brüllte Jake.


  Morgan packte Serenity und zog sie mit nach unten aufs Deck.


  Einen Moment später kam die Kanonenkugel angesaust und verfehlte das Schiff nur um ein paar Meter. Eine gewaltige Woge schwappte über die Reling und durchnässte sie beide.


  »… anzugreifen!«, führte Morgan seinen Satz zu Ende.


  Starr vor Entsetzen über das, was gerade passiert war, schaute Serenity ihn nur ungläubig an. Er genoss das Ganze!


  Seine Augen blitzten tatsächlich vor Vergnügen.


  Der Mann war verrückt. Komplett wahnsinnig!


  »Ja«, meinte Morgan mit einem Seufzer, während er sich das nasse Haar aus den Augen strich. »Hayes will mich wirklich haben.«


  Wie konnte er nur so unbekümmert sein?


  Morgan erhob die Stimme und brüllte seiner Mannschaft zu: »Schlagt zurück. Anteile von der Beute nur für diejenigen, die sie sich verdient haben!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann Ihnen so etwas Spaß machen?«


  Er warf ihr ein verwegenes Grinsen zu. »Dafür lebe ich. Es gibt mir das Gefühl, lebendig zu sein.«


  »Es gibt mir das Gefühl, als würde mir gleich schlecht werden«, flüsterte sie, während sich ihr Magen vor Angst zusammenzog.


  Morgan zog sie wieder hoch. »Wir müssen nach unten gehen.«


  »Und wenn sie das Schiff versenken?«, fragte sie. Sie wollte nicht unter Deck gefangen sein, wo sie keine Möglichkeit hatte, zu einem Rettungsboot zu gelangen.


  »Die Gefahr ist größer, dass Sie von einer Patrone oder einer Kanonenkugel getroffen werden, als dass das Schiff sinkt.«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Serenity. Warum sollte sie auch, wenn alles über ihn Lüge war. »Kit sagte, dass es sehr wohl wahrscheinlich ist.«


  Morgan erinnerte sich wieder daran, wie sein Schiff, die Rosanna, bei einem ähnlichen Gefecht mit den Briten im letzten Jahr zerfetzt worden war, und entschied deshalb, dass sie vielleicht Recht haben könnte. »Dann will ich aber, dass Sie sich bei den Fässern da hinten verstecken und sich nicht von der Stelle rühren.«


  »Zeigen Sie mir wo.«


  Serenity folgte ihm zu einer kleinen Nische.


  Morgan drückte ihren Arm, um sie zu beruhigen. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Sie gab ein sehr undamenhaftes Schnauben von sich. »›Machen Sie sich keine Sorgen‹ sagt er. Da versucht nur gerade ein Wahnsinniger, uns den Haien zum Fraß vorzuwerfen, und der Marauder sagt mir, ich solle mir keine Sorgen machen.« Sie schaute auf und begegnete Morgans Blick. »Dann sagen Sie mir mal, Herr Piratenkapitän, ab welchem Zeitpunkt ich mir denn Sorgen machen sollte? Wenn ich das Weiße in Ihren Augen sehe? Oder wenn die Haie anfangen, im Kreis um mich herumzuschwimmen?«


  Er lächelte über ihren Ausbruch. »Ich würde sagen, Sie sollten eindeutig beginnen sich Sorgen zu machen, wenn die Haie anfangen, im Kreis um Sie herumzuschwimmen.«


  »Das ist es, was ich am meisten an Ihnen schätze  Sie finden immer so beruhigende Worte.«


  Morgan schüttelte den Kopf. Sie war eine tapfere Frau. Etwas in ihm hasste den Gedanken, sie sich selbst zu überlassen, aber er musste sich um zu viele andere Dinge kümmern.


  Und einem gefährlichen Gegner gegenübertreten.


  Serenity sah ihm nach, wie er das Deck überquerte und seinen Männern wie ein militärischer Kommandeur Befehle erteilte. Um sie herum dröhnte das ohrenbetäubende Kanonenfeuer, und sie legte die Hände über die Ohren, um sie zu schützen. Schwefelwolken wallten in dichten, übelriechenden Schwaden über das Deck, verursachten einen stechenden Schmerz in ihrer Lunge und trieben ihr die Tränen in die Augen.


  »In was für eine Lage habe ich mich da gebracht?«, flüsterte sie. Sie musste verrückt gewesen sein, dass sie sich je ein abenteuerliches Leben gewünscht hatte. Plötzlich erschienen ihr die behüteten Tage hinter ihrem großen Schreibtisch wie ein Segen.


  Während sie Morgan beobachtete, erkannte sie, dass er es wirklich liebte. Er war der geborene Führer, wie er so dem Tod entgegentrat.


  Sie riss die Augen auf, als eine Kanonenkugel nur knapp über seinen Kopf hinwegzischte und einen Teil vom Mast wegriss. Die Wucht des Aufpralls ließ Splitter über Morgan regnen, und einer davon streifte ihn. Blut sickerte über seine Augenbraue, und er wischte es ohne weiter darauf zu achten ab, als würde es ihn überhaupt nicht kümmern.


  Aber ihr jagte es Angst ein. Schreckliche Angst.


  Das Gefecht schien endlos weiterzutoben. Und während die Sekunden vergingen, wurden die Explosionen lauter und lauter.


  Bis endlich das Jubelgeschrei der Mannschaft lauter wurde als der Lärm der Kanonen.


  »Das wird sie lehren, nicht mehr die Jolie Rouge zu hissen«, brüllte Barney. »Schiebt sie ihnen in ihre verdammten Ärsche!«


  Morgan wirkte mehr als zufrieden mit der Arbeit seiner Männer, und Serenity hob den Kopf, um über die Reling zu der Schaluppe herüberzusehen. Große Teile der Bordwand waren herausgerissen, die Masten waren umgestürzt und lagen halb an Deck und halb im Wasser.


  Sie hatten es geschafft. Irgendwie hatte seine Mannschaft es geschafft, das andere Schiff lahm zu legen, ohne selber allzu viele Schäden davonzutragen.


  Sie schaute hinüber zu Morgan, und eine sonderbare Wärme breitete sich in ihr aus. Er stand da und rief Kit und Jake Befehle zu. Sein Haar lockte sich in seinem Nacken, während der Wind hindurchstrich. Er deutete mit seinem Schwert auf das andere Schiff.


  Als er sich zu ihr umdrehte, stockte ihr der Atem. Er war herrlich. Herrlich und furchteinflößend.


  Dies war nicht der Pirat ihrer Träume, der keiner Seele je etwas zu Leide tat. Dies war ein Mann aus Fleisch und Blut, der seine eigenen Vorstellungen hatte  archaische Vorstellungen, die mit ihren kollidierten.


  Ein Mann, der mächtig und gefährlich war.


  Er kam auf sie zu.


  Ihr Mund wurde staubtrocken. Sie erhob sich und stand auf wackeligen Beinen vor ihm.


  »Schön, dass Sie überlebt haben, Miss James.«


  Trotz allem, was passiert war, stieß sie ein nervöses Lachen aus. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie überleben würden«, meinte sie und strich über den Schnitt auf seiner Wange. Obwohl seine Wange kalt war, fühlte sich sein Blut an ihren Fingerspitzen warm an.


  Morgan schluckte bei ihrer zögernden Berührung. Er fühlte etwas, was er nicht beschreiben konnte, wollte Dinge von ihr, von denen er wusste, dass er sie nicht darum bitten konnte.


  Er wollte sie. Gleich jetzt, in diesem Moment, während die Erregung über den Sieg immer noch heiß in seinen Adern pulsierte.


  Er wollte diese Eroberung mit einer noch größeren feiern.


  Ehe er sich beherrschen konnte, riss er sie an sich und küsste sie lange und leidenschaftlich.


  Sie zögerte nur einen Moment, ehe sie nachgab und die Lippen öffnete, sodass er tief in ihren köstlichen Mund eintauchen konnte.


  Sie schmeckte süß und nach Honig. Nach Unschuld und Leidenschaft, und er wusste plötzlich, dass er sie wider jede Vernunft nehmen würde.


  Dass er sie nehmen musste.


  Auf die eine oder andere Weise würde er Anspruch auf ihren Körper erheben.
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  »Hayes ist tot!«


  Bei Jakes Schrei schaute Morgan auf.


  »Was?«, fragte er ungläubig.


  Jake nickte in Richtung der Death Queen und des Leichnams, den zwei Besatzungsmitglieder hochhielten, um ihnen zu zeigen, dass ihr Kapitän keine Bedrohung mehr darstellte. »Er muss während des Gefechts getroffen worden sein.«


  Morgan ließ Serenity los. Er konnte nicht glauben, dass er die Welt zumindest von einem Dämon befreit hatte.


  Jake sprang von der Reling herunter und kam auf die beiden zu. Er musterte Serenity mit einem bösartigen Blick, den Morgan nur zu genau kannte. »Ich nehme nicht an, dass du mich ihr die Kehle durchschneiden lässt.«


  Morgan sah über die Schulter zu ihr hin. »Keine Sorge. Ich garantiere dir, dass Serenity gerade diese Geschichte nie erzählen wird.«


  »Wie das? Willst du ihr die Zunge herausschneiden und ihre Hände abhacken?«


  »Nein, ich habe da eine viel bessere Idee.«


  Der Klang von Morgans Stimme ließ Serenity bis ins Mark erzittern. Gar nicht zu erwähnen die schauerliche Beschreibung dessen, was Jake mit ihr und ihrem wertvollen Hals machen wollte. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Hand an die Kehle.


  Könnte Morgan sie wirklich umbringen?


  Als sie die Kälte in seiner Miene sah, entschied sie, dass sie lieber über die Planke ins offene Maul eines Hais liefe, als mit Morgan allein zu sein.


  »Jake«, meinte Morgan, »du übernimmst das Steuer der Death Queen, und die Revenge nimmt dich bis zum Hafen ins Schlepptau. Wir müssen Reparaturen an der Revenge vornehmen, ehe wir weiterfahren können.«


  Jake verzog das Gesicht zu einem hämischen Grinsen, während er mit einer Hüfte an der Reling auf der Steuerbordseite des Schiffes lehnte. »Genau das, was ich brauche  ein gutes Piratenschiff mit einer guten Piratenmannschaft.«


  »Jake«, warnte Morgan mit Nachdruck in der Stimme. »Versuch dich zu erinnern, dass Black Jack Rhys dem Marauder begegnet ist … und verloren hat. Das Letzte, was man von ihm hörte, war, dass er auf dem Grund des Meeres treibt.«


  Jake grinste und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du nimmst einem auch jeden Spaß.«


  »Das hoffe ich doch. Das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist einer, der den amerikanischen oder englischen Behörden meldet, dass du wohl und munter bist.« Morgan drehte sich zu Barney um. »Bereit machen zum Segeln, Mr. Pitkern. Unser Ziel ist jetzt Santa Maria Island.«


  Dann sah Morgan Serenity an, und sie erkannte, dass ihre Hoffnung, er würde sie vergessen, vergeblich gewesen war. »Wir beiden müssen miteinander sprechen.«


  Entsetzen machte sich in ihr breit. »Sprechen? Über was? Wie Sie mich umbringen werden?« Das war eindeutig nicht die Art von Diskussion, nach der es sie verlangte. Tatsächlich hatte sie sogar überhaupt kein Problem damit, sehr lange darauf zu warten.


  Er gab keine Antwort.


  »Wie wäre es damit, wenn ich hier …«, ihre Stimme verlor sich, als er ihr einen Blick zuwarf, der sie zittern ließ.


  Also gut, dachte sie. Sie würde ihm also folgen, und sie schwor sich, dass er es sehr bedauern würde, ihr wehzutun.


  Jedenfalls würde sie versuchen, dafür zu sorgen, dass er es sehr lange bedauerte.


  Wahrscheinlich wäre eine blutende Wunde das Schlimmste, was sie ihm zufügen konnte. Eine tolle Vergeltung.


  Morgan führte sie zu seiner Kajüte und hielt ihr die Tür auf, damit sie eintreten konnte. Serenity versuchte tapfer zu sein  sie versuchte es wirklich. Aber ihre Fantasie machte gerade Überstunden. Nur zu leicht konnte sie sich alle möglichen Gräueltaten vorstellen, mit denen er sie zum Schweigen bringen konnte.


  Er schloss die Tür mit einem unheilverkündenden Knall.


  Sie merkte, dass sein Blick zu den Vorhängen glitt und er die Zähne zusammenbiss, während ein Muskel an seiner Wange zu zucken begann.


  Ein eisiges Frösteln kroch ihr Rückgrat hinauf, und sie fragte leise: »Sie sind deshalb doch nicht mehr wütend, oder?«


  Sein Blick hätte einen Eisberg zum Schmelzen gebracht. »Meine Wut, was Sie angeht, ist so groß, dass …« Seine Stimme wurde immer leiser und verhallte dann ganz. Er schüttelte den Kopf, als würde er seine Worte noch einmal überdenken, während er auf und ab ging.


  Sie hatte das Gefühl, als wäre sie gestorben und warte nun darauf, dass der Heilige Petrus ihr Urteil verkündete. Die Zeit schien sich in die Länge zu ziehen, während er auf und ab ging und seine Stiefel auf den Bodendielen klapperten.


  Die Fenster seiner Kajüte standen offen, und die Vorhänge, die sie am liebsten nie genäht hätte, bewegten sich in der leichten Brise.


  Sie schob sich näher an die Tür heran.


  Vielleicht schaffte sie es ja nach draußen …


  »Na schön, Miss James«, hub er schließlich wieder an, sodass sie zusammenzuckte. »Ich werde etwas tun, was ich noch nie gemacht habe.«


  Sie machte sich bereit zu fliehen.


  »Laut der Geschichten, die ich gehört habe, Captain, gibt es absolut nichts, was der Marauder nicht schon getan hätte. Man hat mir sogar erzählt, dass Sie Babys und Kinder zum Frühstück verspeisen.«


  Morgan stieß ein leises Knurren aus. »Wenn Sie nicht gleich Ihre Zunge im Zaum halten, könnte ich in Versuchung geraten, Sie der Besatzung zum Abendessen zu servieren.« Er ballte die an der Seite herunterhängenden Hände zu Fäusten und hielt vor ihr inne, als sammle er noch einmal seine Gedanken.


  Da ihr der Fluchtweg zur Tür verstellt war, hatte sie keine andere Wahl, als zu ihm aufzuschauen und ihm in die Augen zu blicken, die wütend funkelten.


  Als er wieder sprach, war seine Stimme leise, und trotzdem schien sie den ganzen Raum zu erfüllen. »Ich weiß genau, was Sie jetzt denken.«


  »Dass Sie ein Pirat sind, der mich gleich umbringen wird?«, fragte sie, ehe sie es sich verkneifen konnte.


  Bei ihren Worten schien er sich zu entspannen. Ein bisschen zumindest. Seine Mundwinkel strebten leicht nach oben, und der Blick seiner Augen wurde sanfter. »Na gut, ich wusste ungefähr, was Sie dachten.«


  Unsicher, ob sie nun erleichtert sein oder zur Tür stürzen sollte, fragte sie: »Was denn?«


  »Unterbrechen Sie mich nicht.«


  Serenity erstarrte bei seinem schroffen Befehl. Es war dumm, ihn drängen zu wollen, aber sie hatte mittlerweile einen Punkt erreicht, wo sie doch eigentlich nichts mehr zu verlieren hatte. Davon abgesehen war sie nicht der Typ, der geduldig wartete, bis es ihm gefiel, sein Urteil zu sprechen.


  Sie wollte wissen, welches Schicksal sie erwartete.


  »Ich soll Sie nicht unterbrechen? Ich glaube doch, Herr Piratenkapitän, dass ich ein Recht habe zu erfahren, was Sie mit mir machen wollen. Oder ist es Teil der Folter, dass Sie Ihren Opfern nichts erzählen?«


  Er wurde wieder stocksteif.


  »Wie ich schon sagte«, begann er erneut, ohne ihre Frage zu beachten. »Ich stelle fest, dass Sie nicht wissen, was Sie mit all den Informationen machen sollen, die Sie gerade erhalten haben. Aber Sie müssen genau verstehen, was Sie gehört haben.«


  »Was ich gehört habe«, sagte sie mit vor Furcht und Herzenskummer zittriger Stimme, »ist, dass der Mann, den ich für einen amerikanischen Helden hielt, in Wirklichkeit ein hundsgemeiner, raubender Mörder ist, der nicht mehr Achtung vor einem Menschenleben hat als … als …«


  Morgan packte ihre Arme, und sie merkte, dass er sie am liebsten geschüttelt hätte. »Sie haben ja gar keine Vorstellung davon, was für Dinge ich gesehen habe.« Seine Stimme war so scharf, dass man damit hätte Eisen schneiden können. »Ich war Pirat  früher einmal. Ich leugne das weder, noch versuche ich es zu rechtfertigen. Ich war jung, voller Zorn und verzweifelt. Drei Dinge, die eine sehr tödliche Mischung ergeben. Ich wollte das Blut der Briten, und ich wollte das Blut meines Feindes.«


  »Und Sie waren bereit, dafür alles zu tun.«


  »Ja.«


  Ihr Herz zersprang in noch kleinere Stücke. Es stimmte also. Er war der Marauder.


  Trotzdem wollte sie immer noch, dass er es leugnete. Dass er ihr erklärte, er hätte nie jemandem Schaden zugefügt, der es nicht verdient hätte. Dass er aus dem gleichen Schrot und Korn war wie ihr erfundener Held. Dass er, Morgan, nie lügen, nie vergewaltigen, nie …


  »Haben Sie Unschuldige umgebracht?«, fragte sie verzweifelt auf der Suche nach etwas, das all die anderen Dinge aufwog.


  »Wenn sie mir in die Quere kamen.«


  Mit einem einzigen Satz hatte er auch ihre letzte Hoffnung zunichte gemacht.


  Douglas hatte Recht. Sie war eine Träumerin, und kein Mann konnte je so ehrenhaft sein wie die Männer, die sie für ihre Geschichten erfunden hatte. Es waren nur Fantasiegestalten gewesen. Schreckliche, erbärmliche Fantasiegestalten, die sie erschaffen hatte, um der Wirklichkeit zu entfliehen.


  Der Tod ihres Traumes löste einen Schmerz in ihrer Brust aus, der sie fast erstickte.


  Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber er hielt sie fest. »Mein Gott, Sie sind ein Monster«, flüsterte sie.


  »Nein«, erwiderte er leise. Seine Augen verdunkelten sich, und sie sah das Bedauern und die Trauer, die ihn erfüllten. »Ich bin nur ein Mann, der seine Seele für eine schale Rache verkauft hat.«


  Trotz all der Dinge, die sie gerade über ihn erfahren hatte, verspürte sie den Drang, ihn zu trösten.


  Seine Vergangenheit quälte ihn  sogar ein Blinder konnte das erkennen. Sein Bedauern kam aus tiefstem Herzen, das war deutlich zu sehen.


  Die leichte Brise zerzauste sein offenes Haar. Sogar jetzt sah er umwerfend gut aus, ja sogar noch besser als sonst durch die so offen zu Tage tretende Verletzlichkeit. Er bat um ihre Vergebung. Sie konnte es spüren. Aber wer war sie denn, dass er sie um so etwas bat?


  Sie war keiner der Männer, die er als Marauder kaltblütig niedergemetzelt hatte.


  »Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe, Serenity«, sagte er, und seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Aber ich möchte, dass Sie begreifen, dass ich nie unter der Jolie Rouge gesegelt bin. Ich habe nie einen Menschen umgebracht, der sich nicht verteidigen konnte.«


  Durfte sie es wagen, ihm zu glauben? »Das ist aber nicht das, was ich gehört habe.«


  Er ließ sie so plötzlich los, als würde sie ihn anwidern. »Dann glauben Sie doch, was Sie wollen. Ich lasse mich nicht für Taten verantwortlich machen, die böse Zungen mir andichten.«


  Serenity beobachtete, wie er zum Fenster trat, um nach draußen zu blicken. Er stützte sich mit der Hand über dem Fenster ab und lehnte den Kopf an seinen Oberarm. Die Wellen türmten sich im Kielwasser des Schiffes auf, doch er stand so ruhig da wie eine Statue.


  Sie wusste nicht, was sie sagen oder fühlen sollte. Tausende von Empfindungen wirbelten durcheinander  Verwirrung, Enttäuschung, Angst.


  Er war nicht das, wofür sie ihn gehalten hatte. Vielleicht war das ihr eigener Fehler. Sie hatte ihn zu einer Legende hochstilisiert, mit der kein Mann mithalten konnte.


  Obwohl sie von Piraten geträumt und sich vorgestellt hatte, dass Morgan einer wäre, hatte sie doch nie wirklich in Betracht gezogen, dass er einer von dieser abscheulichen Bande sein könnte.


  Kein echter Pirat.


  Er sollte so wie Randolf sein. Ein Gentleman-Pirat, der mit der Besatzung anderer Schiffe seine Spielchen trieb, aber nie jemandem wirklich etwas zu Leide tat.


  Es ergab keinen Sinn für sie. Es fiel ihr nicht schwer zu glauben, dass Jake ein kaltblütiger Pirat war. Er hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass er alles, nur nicht barmherzig oder freundlich war. Aber das passte nicht auf Morgan. Er hätte jemandem den Befehl geben können, sie zu töten, um sie zum Schweigen zu bringen. Aber er hatte es nicht getan.


  Er hätte Hayes Besatzung töten lassen können.


  Aber auch das hatte er nicht getan.


  Er hätte Ushakii den Rücken kehren und ihn weiterhin ein Leben in der Sklaverei fristen lassen können. Und das hatte er auch nicht getan. Noch hätte er amerikanische Seeleute aus dem Joch der Briten befreien müssen.


  Es ergab keinen Sinn für sie. Wie konnte ein Mann, der zu so viel Güte fähig war, gleichzeitig so skrupellos sein?


  »Würden Sie mir wohl eine Frage beantworten?«, fragte sie, während sie zu ihm trat, um eine Hand auf seinen Arm zu legen. »Erzählen Sie mir, wie aus dem Marauder der Seewolf wurde.«


  Er weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen und seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«


  Ein Teil von ihr drängte, es damit auf sich beruhen zu lassen. Aber das konnte sie nicht. Sie musste ihn verstehen. Sie wollte wissen, wie jemand wie der Marauder sich ändern konnte  wenn ein Mann wie der Marauder sich überhaupt ändern konnte.


  Mit einem neckenden Lächeln ging sie ein wenig in die Knie, bis sie seinem nach unten gerichteten Blick begegnete. »Nun, ich kann eindeutig nirgendwohin und habe gerade nichts Besseres zu tun. Obwohl  ich könnte natürlich noch mehr Vorhänge nähen.«


  Er warf ihr einen feindseligen Blick zu.


  Sie wusste, dass sie Angst hätte haben müssen, aber sie spürte, dass die Gefahr vorüber war. Er würde sie nicht umbringen. Dessen war sie sich sicher. »Nun?«


  Morgan wandte den Blick von ihr ab und schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er tun sollte. Das Schicksal hatte Serenity in sein Leben geführt und ihr jetzt auch noch das Wissen gegeben, mit dem sie ihn vernichten konnte.


  In der Vergangenheit hatte er entsetzliche Verbrechen begangen  das wusste er. Sogar jetzt konnte er noch die Schreie der Männer hören, die in Fetzen gerissen wurden, während er seinen Kanonieren befahl, den Angriff fortzusetzen.


  Und wofür?


  Für seinen Seelenfrieden?


  Die makabre Ironie des Ganzen quälte ihn ständig. Er hatte nach Frieden gesucht und war in eine Hölle geraten, die schlimmer war als alles, was er sich hatte vorstellen können.


  Das war der Grund, warum er die Amerikaner, die von den Briten entführt worden waren, befreite. Er wollte sie davor bewahren, den gleichen Fehler wie er zu machen. Er rettete sie, ehe sie Mittel und Wege fanden, ihr Leben mit Hass und Vergeltung zu zerstören.


  »Morgan?«


  Sie legte eine tröstende Hand auf seinen Arm. Es war das erste Mal, dass er sie seinen Namen aussprechen hörte, und es klang wie eine sanfte Liebkosung. Es löste etwas in ihm aus, das er weder erklären noch beschreiben konnte.


  »Serenity«, sagte er in flehendem Ton, »bringe mich nicht dazu, dir wehzutun.«


  Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich dir wehtäte.


  Er sah die Angst in ihren Augen. Wenn er es ihr nur begreiflich machen könnte. Aber nicht einmal er verstand, warum er all die Dinge getan hatte.


  Wie sehr wünschte er sich doch, die Zeit zurückdrehen zu können und seine Vergangenheit zu ändern. Wieder jenen Tag zu erleben, als er das erste Mal den Jolly Roger gehisst hatte …


  »Serenity«, sagte er wieder und stieß dabei den Atem aus. »Wenn du diese Geschichte schreibst, wirst du damit viele Menschen vernichten.«


  Er zog sie in seine Arme und drückte sie so fest an sich, wie er konnte. Er war nicht sicher warum, aber er brauchte ihre tröstende Gegenwart, das Gefühl ihres Körpers an seinem.


  Und sie fühlte sich so wunderbar an. Ihre weiblichen Rundungen passten sich perfekt seinem Körper an.


  Wenn er einen Wunsch frei gehabt hätte, hätte er gewünscht, ihr als ein anderer Mann begegnet zu sein. Ein Mann, der an Land lebte und die Möglichkeit gehabt hätte, ihr einen Antrag zu machen.


  Aber er hatte jede Chance, die er je auf so ein Leben gehabt haben mochte, zerstört. Er war zu lange zur See gefahren, und ein alter Seemann wurde an Land nie mehr glücklich. Nein, sie starben dort. Sie starben an Trägheit und Langeweile.


  Serenity konnte in seiner festen Umarmung kaum atmen, aber das störte sie nicht. Aus irgendeinem Grunde genoss sie seine erdrückende Umarmung, genoss seinen Geruch und das Gefühl seines Körpers an ihrem.


  Und in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie Morgan nicht wehtun konnte. Sie würde diese Story nie schreiben. Auch wenn es wahrscheinlich die größte Story war, die sie je an die Öffentlichkeit hätte bringen können  doch das war den Preis nicht wert.


  Im Gegensatz zu Morgan würde sie nie ihre Seele für ihr Streben verkaufen.


  »Ich will nur wissen warum«, flüsterte sie, »und ich werde nie einer Menschenseele erzählen, was ich erfahren habe.«


  Er stieß einen heiseren Laut aus, der fast wie ein Lachen klang. »Ganz ehrlich  kannst du das?«


  »Wenn ich verstehe warum.«


  Morgan legte seine Wange an ihr Haar. Und dann tat er das schier Unglaubliche  er rechtfertigte sich vor ihr.


  »Ich machte mich nicht auf, um Pirat zu werden, Serenity. Ich will, dass du das weißt. Nicht einmal in meinen wildesten Träumen sah ich mich die Verbrechen begehen, deren ich mich später schuldig gemacht habe.«


  Er spielte mit einer glänzenden Locke ihres Haars und schlang sie um seine Finger. »Nachdem ich aus der britischen Marine geflohen war, musterte ich an Bord einer kleinen französischen Schaluppe an und arbeitete fast ein ganzes Jahr lang wie ein Hund. Ich sparte mein Geld, um Leute bezahlen zu können, die Nachforschungen über meine Schwester anstellen sollten. Ich versuchte, genug Geld zu sparen, sodass es für uns beide reichte, wenn ich sie gefunden hatte.


  Aber es reichte nicht. Es war nie auch nur annähernd genug. Ich konnte es mir kaum leisten, Ermittler zu bezahlen, und das Wenige, das übrig blieb …«


  Serenitys Herz verkrampfte sich angesichts der Qualen, die sein Gesicht widerspiegelte. Sie hatte mit eigenen Augen an Bord gesehen, wie hart die Arbeit eines Seemannes war. Morgan war kaum mehr als ein Junge gewesen, als er angefangen hatte, zur See zu fahren.


  Er ließ sie los und trat zur Seite. »Eines Tages segelten wir durch die Karibik, als wir von einem Schiff angegriffen wurden. Es gehörte Black Jack Rhys.«


  »Aber er brachte dich nicht um. Warum nicht?«


  Morgan zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Gerade als Jake mir die Kehle durchschneiden wollte, änderte er plötzlich seine Meinung. Er sagte, ich würde ein schöner Zuwachs für seine Mannschaft sein.«


  Serenity nickte. Tief im Innern wusste sie, dass sie es Morgan nicht vorwerfen konnte, sich Jakes Besatzung angeschlossen zu haben. Zweifellos hätte Jake ihm auf der Stelle getötet, hätte er sich geweigert. »Und so wurdest du also einer von ihnen.«


  Er blieb stehen und lachte kurz auf. »Am Anfang noch nicht. Genau wie du, liebe Serenity, hielt ich sie für abstoßend.«


  Das Wort abstoßend hatte sie nie benutzt. Nur kaltblütig, gemein, abscheulich …


  »Was änderte deine Meinung?«


  Er lachte bitter. »Habgier. Sobald ich herausgefunden hatte, wie viel Geld man als Pirat machen konnte, war ich nicht mehr in der Lage zu widerstehen. Ich hatte es mit ehrlicher Arbeit versucht und alles, was ich vorzuweisen hatte, waren schwielige Hände und ein Rücken voller Striemen. Aber als Pirat …«


  Zumindest wirkte er ein wenig verlegen, dachte sie.


  »In weniger als sechs Monaten hatte ich genug Geld für ein eigenes Schiff.«


  »Und du wurdest der Marauder.«


  »Die Geißel der Sieben Meere«, meinte er mit einer Andeutung von Erheiterung in der Stimme.


  »Wie kannst du über so etwas scherzen?«, fragte sie bestürzt.


  Das ließ ihn wieder ernst werden. »Das ist nicht lustig. Ich weiß. Aber ich tröstete mich damit, dass ich keinen an die Wand stellte und umbringen ließ. Ich machte nur Jagd auf die Briten und Isaiah Winstons Schiffe. Mir erschien damals alles gerechtfertigt. Vor allem, nachdem ich endlich meine Schwester gefunden hatte.«


  Serenity dachte an all das Schreckliche, das seine Schwester durchgemacht haben musste. »Barney hat mir erzählt, was Winston ihr angetan hatte.«


  Mit gequältem Blick wandte er sich ab. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sie aussah, als ich sie fand. Die Dinge, die man ihr angetan hatte. Ich bete zu Gott, dass du nie das Entsetzliche erlebst, dem sie ausgesetzt war.«


  Serenity streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Er bedeckte ihre kalte Hand mit seinen warmen Fingern und drückte sie leicht, was ein Prickeln in ihrem Arm auslöste.


  »Ich jagte jeden Briten, den ich finden konnte«, sagte er mit einem Seufzer. »Ich drängte sie zu Gefechten, zwang sie zu kämpfen, auch wenn sie eigentlich fliehen wollten. Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Damals kannte ich nur meinen Zorn.«


  Er schüttelte den Kopf und fuhr fort. »Heute weiß ich, dass jeder Einzelne von ihnen auch eine Familie hatte. Ich bete jede Nacht, dass diese Familien durch mich nicht so viel Leid ertragen mussten wie Penelope.


  Aber Penelope war so gebrochen durch das, was sie durchgemacht hatte«, sagte er leise. »Alles, was ich von dem Moment an noch wollte, war Blut. Ich machte die Briten dafür verantwortlich, weil sie mich gekauft und so davon abgehalten hatten, Penelope zu beschützen. Ich warf Winston seine selbstsüchtige Habgier vor, und ich warf mir selber vor, sie nicht früher gefunden zu haben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Hass in mir war. Er reichte, um jede Anwandlung von Anstand oder Erbarmen, die je in mir gewesen waren, im Keim zu ersticken. Und damals, als diese alles überwältigende Wut mich beherrschte, wurde der Marauder, von dem du gehört hast, geboren.«


  Sie holte tief Luft, um Kraft zu schöpfen. Dann waren die Geschichten also doch wahr.


  »Und damals hast du …«


  »Ja, ich war skrupellos«, unterbrach er sie mit einem tödlichen, hasserfüllten Ton in der Stimme. Es war, als versuche er, seine Gefühle mit ihr zu teilen, als würde er sich auf eine Weise an sie wenden, die ihm bisher fremd war.


  Ihre Finger kribbelten wegen seines festen Griffs. Trotzdem entzog sie sie ihm nicht.


  »Wann hörtest du auf?«


  »Während des Krieges. Da hatte ich mittlerweile ein beträchtliches Loch in Winstons Handelsgesellschaft gerissen. Mein Zorn und mein Hass waren durch die Nutzlosigkeit meines Tuns stumpf geworden, und ich begann mich danach zu sehnen, mich von meiner Vergangenheit zu befreien. Ich wollte den Marauder begraben, und so erbat ich mir von den Kolonien einen Kaperbrief gegen die Briten.«


  Er schwieg, hielt aber immer noch ihre Hand umklammert. Tiefe Empfindungen spiegelten sich auf seinem Gesicht wider, und Bitterkeit brannte hell in seinen Augen.


  »Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie«, fuhr er mit rauer Stimme fort, »dass sich eigentlich nichts an dem änderte, was ich tat, sondern nur die Beweggründe dafür. Statt andere Schiffe anzugreifen, um mich persönlich zu bereichern, teilte ich den Gewinn mit der neuen Regierung.«


  »Aber ich dachte …«


  »Ich weiß, was du dachtest.« Er streckte die Hand aus und strich ihr sanft über die Wange. Sein Blick wurde ganz weich, als er ihr in die Augen schaute, und sie bemerkte einen Anflug von Bewunderung in seinen haselnussfarbenen Augen.


  Etwas Heißes flackerte tief unten in ihrem Bauch auf, ein Schmerz in einem Teil ihres Körpers, von dessen Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. Sie wollte etwas von diesem Mann  etwas, von dem sie noch nicht einmal wusste, was es war oder wie sie es beschreiben sollte. Es war einfach ein tiefer, ziehender Schmerz.


  »Du, meine liebe Serenity, bist eine Träumerin. Die Realität ist weit entfernt von dem, was du schreibst. Der einzige Unterschied zwischen einem Freibeuter und einem Piraten ist, dass ein Pirat mehr verdient.«


  »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Der Unterschied zwischen einem Freibeuter und einem Piraten besteht in der Vorgehensweise. Ein Pirat macht keine Gefangenen, und es gibt keine Überlebenden.«


  »Ich sehe das nicht so, und ich glaube auch nicht, dass du genug darüber weißt, um dieses Urteil abgeben zu können.«


  »Vielleicht, aber trotzdem …«


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen, um ihren Protest zu ersticken. »Hör mir zu, Serenity. Du kannst nicht herumlaufen und Menschen nach einem frei erfundenen Maßstab beurteilen. Niemand könnte je mit dem Mann, über den du geschrieben hast, mithalten. Besonders ich nicht.«


  In diesem Moment wirkte er mehr wie ihr Seewolf denn je zuvor. Dieser Mann, den seine Vergangenheit verfolgte und der auf der Suche war …


  Nach was? Seelenfrieden?


  Erlösung?


  Sie runzelte die Stirn, als ihr klar wurde, dass sie keine Ahnung hatte, was er denn nun eigentlich suchte. Er hatte gesagt, sein Zorn sei abgestumpft. Er hatte Winston vernichtet. Was also blieb ihm noch?


  Was würde letzten Endes aus einem Piraten werden, der zum Patrioten geworden war?


  »Was erhoffst du dir noch vom Leben?«, fragte sie. »Willst du den Rest deines Lebens damit verbringen, den Briten amerikanische Seeleute zu entreißen? Oder gibt es noch etwas anderes, was du willst?«


  Morgan seufzte. »Ich habe nie viel darüber nachgedacht. Ich werde wohl so wie Barney werden, ein exzentrischer alter Mann, der mit einem kahlen alten Vogel herumläuft.«


  Gegen ihren Willen musste sie lächeln.


  Er sah sie an. »Was ist mit dir?«


  Ihr Lächeln verblasste, und sie seufzte, als sie über ihre sinnlosen Wünsche nachdachte. Neben dem Schreiben hatte es für sie immer nur eine andere wichtige Sache gegeben. Etwas, was genauso illusorisch und unmöglich wie ihr Wunsch nach einer Karriere war. »Ich wollte immer Kinder haben«, stieß sie hervor, obwohl sie einen Kloß im Hals hatte. »Zwei Jungen und zwei Mädchen.«


  »Warum hast du denn dann nie geheiratet?«


  Sie lachte bitter auf. »Wer würde mich schon heiraten? Was ist denn mit meinen lächerlichen, aufmüpfigen Ideen? Welcher Mann würde sich damit wohl abfinden?«


  Morgan lächelte sie freundlich an. Jeder Mann mit nur einem bisschen gesunden Menschenverstand würde sich mit ihr abfinden.


  Aber das konnte er nicht laut sagen. Dieses Geständnis würde ihr unter Umständen Hoffnung machen, dass es für sie beide eine Zukunft geben könnte. Schließlich war sie eine unbekümmerte Träumerin, die ihn bereits zu einer Art mythischer Legende hochstilisiert hatte. Er wagte es nicht, etwas zu sagen, das ihr den Eindruck vermittelte, sie könnte ihn für sich gewinnen.


  Diesen Fehler hatte er bereits einmal mit einer Frau gemacht, und er war nicht der Typ Mann, der seine Fehler wiederholte.


  Im Gegensatz zu Serenity war er ein Realist, der schon vor langer Zeit dummen Träumen abgeschworen hatte.


  Trotzdem strich er mit der Rückseite seiner Finger über ihre weiche Wange und wünschte sich im Stillen, dass alles anders wäre. Dass er anders wäre.


  »Dann gibst du mir also dein Wort?«, fragte er sie. »Du wirst nie ein Wort über meine wahre Identität schreiben?«


  Ihre Augen funkelten spitzbübisch, und er zuckte innerlich zusammen. »Nur wenn du mir eines versprichst.«


  Er erkannte, dass er keine andere Wahl hatte. »Alles.«


  »Ich will, dass du mich in den Ausguck bringst.«
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  »Was?«, fragte Morgan, schockiert von ihrer unerwarteten Forderung.


  »Sie haben mich gehört, Captain Crook«, sagte sie kess und nahm seine Hand von ihrer Wange. Mit zur Seite gelegtem Kopf schaute sie zu ihm auf. »Ich werde deine Geschichte für mich behalten, wenn du mich mit in den Ausguck nimmst.«


  Er konnte das plötzliche Lachen, das in ihm hochkam, nicht unterdrücken. »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe. Als Nächstes willst du noch Kapitän werden! Dein eigenes Schiff haben.« Er schnaubte spöttisch. »Aber warum da aufhören? Warum nicht gleich Präsidentin der Kolonien werden?«


  Ihre Augen zogen sich zu warnenden Schlitzen zusammen. »Muss ich dich daran erinnern, dass es Frauen gab, die genauso gut segelten wie ein Mann? Also, von Anne Bonny und Mary Read heißt es, dass sie wie ein Mann kämpften, als sie und Calico Jack ergriffen wurden. Und als Anne Bonny ihn im Gefängnis besuchte, meinte sie zu ihm: ›Es tut mir leid, dich hier zu sehen, Jack, aber wenn du wie ein Mann gekämpft hättest, müsstest du jetzt nicht wie ein Hund hängen!‹«


  Er lachte noch lauter. »Wo hast du denn die Geschichte her?«


  »Ich habe davon in einem der Bücher meines Vaters gelesen«, erwiderte sie triumphierend.


  Auf Morgans Gesicht lag weiter dieses ärgerliche kleine Grinsen, das ihr Blut zum Kochen brachte. »Tja, solltest du je Jakes Frau begegnen, rate ich dir, sie diese Geschichte lieber nicht hören zu lassen, sonst macht sie dich einen Kopf kürzer.«


  Seine Worte verwirrten sie. »Warum?«


  »Sie ist zufälligerweise deren Enkeltochter, und sie schätzt diese Art von Lügen über ihre geliebte Großmutter überhaupt nicht. Insbesondere wenn es heißt, Anne Bonny sei hässlich gewesen.«


  Sein Lächeln erlosch, und er räusperte sich. »Trotzdem muss ich, obwohl ich es nicht gern tue, zugeben, dass du in Bezug auf Frauen, die Männerkleidung anziehen und Seeleute werden, Recht hast.«


  »Aber«, fuhr er fort, ehe sie die Chance hatte, selbstgefällig zu werden, »das waren keine wohlerzogenen Damen, die ein vornehmes Zuhause gehabt hatten. Es waren entweder Prostituierte oder auch mal ein Wildfang, der von zu Hause ausgerissen war. Willst du wirklich, dass man dich in diesen erlauchten Kreis aufnimmt?«


  Serenity trat von ihm weg ans Fenster, um hinauszusehen und sich von der leichten Brise liebkosen zu lassen. Die Seeluft roch so frisch, und sie wünschte sich so Vieles, von dem sie wusste, dass sie es niemals erreichen würde.


  Sie wurde von einer so starken Sehnsucht erfasst, dass es schon wehtat. »Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, eine Frau zu sein. Wenn man dir dein ganzes Leben lang sagt, dass alles, was du willst, dumm ist, und dass du nur zur Zuchtstute taugst.


  Am Anfang waren es einfache Regeln. ›Klettere nicht auf den Baum, Serenity. Eine Dame tut so etwas nicht.‹ Dann kam: ›Lauf nicht  das ist undamenhaft. Sprich nicht so laut. Sag nicht, was du denkst. Lach nicht zu laut, iss nicht zu viel, schneide dir das Haar nicht ab, trage diese Farben nicht‹.«


  Unvergossene Tränen brannten in ihren Augen. »Mein ganzes Leben besteht nur aus ›Tu dies nicht, tu das nicht‹.«


  Morgan beobachtete, wie sie ihren Kopf gegen das Fenster sinken ließ. Der Wind strich durch ihr Haar, und sie sah zerbrechlich und verloren aus.


  Nein, er konnte sich nicht vorstellen, wie es für sie sein musste, etwas zu wollen und jedes Mal ein Nein zu hören. Als er erst einmal der britischen Marine entkommen war, hatte sein Leben ihm gehört. Er hatte tun und lassen können, was er wollte.


  »Jetzt bin ich sogar zu alt, um noch eine Zuchtstute zu sein.«


  Ihre leise gehauchten Worte waren kaum zu verstehen.


  Unwillkürlich trat Morgan hinter sie. Er streckte seine Hand aus und strich über ihr weiches Haar.


  Sie schaute über die Schulter zu ihm auf, und er sah den tiefen Schmerz in ihren Augen. »Verstehst du es denn nicht  ich will einfach wissen, wie sich die Freiheit anfühlt«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich will die Takelage hochklettern und aufs Meer hinausschauen.«


  »Du bist verrückt.«


  »Wahrscheinlich«, meinte sie und wurde damit wieder zu der sachlichen Frau, als die er sie kennen gelernt hatte. »Aber das ist mein Angebot. Nimm es an, oder lass es bleiben.«


  Morgan lächelte über ihre Kühnheit. »Du weißt, dass du eigentlich nicht in der Position bist, Forderungen zu stellen.


  Ich könnte dich zu Haifischfraß verarbeiten, und keiner würde es je erfahren.«


  »Ja, aber wäre das deine Absicht gewesen, hättest du mich nicht hier nach unten gebracht. Du hast es selbst gesagt. Einem unbewaffneten Menschen tust du nie etwas.«


  »Verdammt«, scherzte er. »So ein Pech.«


  Serenity drehte sich zu ihm um, jetzt wieder völlig ernst. »Gibst du mir dein Wort?«


  In dem Moment fragte er sich, wer von ihnen beiden eigentlich verrückter war. »Aye, ich verspreche es. Aber ich will dir eins sagen  ich werde dich genauso behandeln wie meine Männer. Du musst dich allein an der Takelage hochziehen.«


  »Mehr verlange ich nicht.«


  »Ich werde kein Mitleid mit dir haben.«


  Sie hob das Kinn und drückte den Rücken durch. »Darum habe ich nicht gebeten.«


  Morgan grinste boshaft. Das war die Gelegenheit, ihr zu beweisen, dass Frauen am besten für das häusliche Leben geeignet waren. Diese Gelegenheit würde er nicht ungenutzt verstreichen lassen. Nein, einmal die Takelage hoch, und sie würde mit ihrer Rolle als Frau zufrieden sein.


  Aye, ob sie es nun zugeben mochte oder nicht  Frauen waren das schwächere Geschlecht, und es war seine Pflicht, ihr das klarzumachen.


  »Na schön, Miss James, dann zieh mal wieder die Hosen deines Bruders an. Ich werde draußen auf dich warten.«


  Sobald sie umgezogen war, öffnete sie die Tür und lächelte ihn an. »In Ordnung, Captain, ich bin bereit, mich der größten Herausforderung meines Lebens zu stellen.«


  »Du willst dir also wirklich den Hals brechen.«


  Sie hob das Kinn und warf ihm einen kecken Blick aus den Augenwinkeln zu. »Ich will da hochklettern und die Hochsee sehen.«


  Morgan lachte. »Na gut, aber wenn du dabei umkommst, übernehme ich keine Verantwortung.«


  Sie stimmte in sein Lachen ein. »Keine Sorge. Mein Geist wird dich bis ans Ende deiner Tage verfolgen.«


  Morgan hörte auf zu lachen und erkannte, wie wahr ihre Worte bereits jetzt waren. Er wusste, dass er ihr strahlendes Lächeln und ihre lachenden Augen bis an sein Lebensende nicht vergessen würde. Überhaupt  wie könnte er je vergessen, wie sie in diesem Moment aussah, wo sie in ihrer schwarzen Hose vor ihm stand, die sich perfekt an ihre sanft gerundeten Hüften schmiegte. Das schwarze Hemd hatte sie in Höhe ihrer schmalen Taille geknotet, und ihre Brustwarzen drückten sich ganz leicht durch den dünnen Stoff. Sie war nicht der Typ Frau, den ein Mann leicht vergaß.


  Nicht der Typ Frau, den ein Mann um sich haben konnte, ohne sie zu berühren.


  Bekomm dich mal wieder in den Griff.


  Aber eigentlich wollte er nur sie in den Griff bekommen.


  Er holte tief Luft, um sich zu stärken, dann ging er mit ihr zusammen aufs Deck hinauf.


  Morgan gelangte zu der Einsicht, dass eindeutig er der Verrückte von ihnen beiden war, als er ihr zeigte, wie man sich an den Seilen hochzog, die zum Ausguck führten. Sie hing über ihm, und ihre Hüften schwenkten in höchst provozierender Weise vor seiner Nase herum, während sie ihr Gewicht verlagerte.


  Seine Hosennähte wurden einem starken Belastungstest unterzogen, und er verfluchte sich, dass er sie nicht hatte ihr Kleid anbehalten lassen.


  Na klar, als ob der Anblick ihrer Strumpfbänder und anderer Dinge direkt über dir auch nur einen Deut besser gewesen wäre als das hier!


  »Achte darauf, dass du dich immer gut festhältst«, wies er sie an, als sie sich zwischen den Seilen hindurch hochzog. Alles in allem machte sie das richtig gut, wie sie da hochkletterte. Sie war nur einmal abgerutscht.


  »Schau nicht nach unten«, hörte er sie flüstern, als sie die Hand nach dem nächsten Seil über ihrem Kopf ausstreckte. Erst da wurde ihm klar, dass sie entsetzliche Angst hatte.


  »Wie geht es dir?«


  »Gut.«


  Komisch, das kurze Wort klang eher wie ein Gebet denn wie eine Antwort.


  »Wir können jederzeit wieder …«


  »Nein, nein«, versicherte sie ihm. »Ich komme sehr gut zurecht.«


  Morgan schob sich direkt unter sie. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich nicht fallen lassen.«


  Serenity schaute zu ihm nach unten. »Könntest du mich wirklich auffangen?«, fragte sie.


  »Aber sicher. Davon abgesehen würde Barney mich einen Kopf kürzer machen, wenn ich zuließe, dass du eine Schweinerei auf seinem frisch geschrubbten Deck anrichtest.«


  »Oh, danke«, meinte sie lächelnd. »Ich bin froh, dass die Ritterlichkeit noch nicht ausgestorben ist und auch auf hoher See so starke Beachtung findet.«


  Mit frischem Mut kletterte Serenity das letzte Stück zum Ausguck hoch.


  Sie war sich nicht sicher, wie man in das kleine Rund hineinkletterte. Aber da war auch schon Morgan bei ihr und half ihr hinein. Sie stand am Rand, während er sich neben ihr hineinquetschte, sodass sie ihn ganz dicht neben sich spürte.


  Ihr Gesicht lief angesichts der Nähe ihrer Körper feuerrot an, und sie richtete den Blick auf das tief unter ihr liegende Deck, während er von ihr abrückte.


  Das Schiff schaukelte, und sie packte das schmale Geländer, mit dem der Ausguck gesichert war. »Wie kann Lou das nur jeden Tag machen?«, flüsterte sie.


  Morgan trat beiseite, sodass sie freien Blick aufs Meer hatte. »Wie könnte er es nicht machen?«


  Völlig gebannt starrte sie zu dem fernen Horizont, wo sich das schwindende Tageslicht und die Wellen des Ozeans trafen. Sie verschmolzen zur wundervollsten Symphonie miteinander harmonierender Farben. »Es ist wunderschön.«


  »Ja, das ist es«, flüsterte Morgan mit einem so seltsamen Klang in der Stimme, dass sie zu ihm aufschaute. Erst in dem Moment wurde ihr klar, dass er nicht vom Meer redete.


  Von einer plötzlichen Schüchternheit übermannt schaute Serenity wieder zum Horizont. »Hast du viel Zeit hier oben verbracht?«, fragte sie, um sich davon abzulenken, wie gut sein Gesicht aussah, wie dunkel das schwindende Licht seine Augen erscheinen ließ.


  Wie rote Lichtreflexe auf seinem Haar tanzten. Haar, das bestimmt weich und …


  »Ich bin schon lange nicht mehr hier oben gewesen«, sagte er und zog das Fernrohr aus einer Halterung an seinem Gürtel.


  Nachdem er es ausgezogen hatte, reichte er es ihr.


  Dann griff er mit beiden Armen um sie herum und hielt es für sie, damit sie hindurchschauen konnte. »Sieh hier durch«, wies er sie an.


  Serenity versuchte sich auf das Meer zu konzentrieren, doch was sie wirklich wahrnahm, war wie gut er roch und wie warm sich seine Brust an ihrem Rücken anfühlte.


  »Ich kann Jake sehen«, sagte sie, als sie das Fernrohr auf die Death Queen richtete. »Captain Hayes Besatzung scheint es überhaupt nicht zu stören, dass er die Führung übernommen hat. Sie sehen sogar … falls man das sagen kann … glücklich aus.«


  Morgan lächelte über ihren bestürzten Ton. »Das liegt bestimmt daran, dass Jake die Tochter des Kapitäns über Bord geworfen hat, sobald er das Kommando übernahm.«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick über die Schulter zu. »Er hat was getan?«


  »Die Peitsche. Ich bin mir sicher, dass er die als Erstes über Bord hat gehen lassen. Jake ist nie einer von denen gewesen, der Gehorsam in seine Männer prügelt, wenn du das Klischee entschuldigst.«


  »Oh«, meinte sie. »Mein Bruder hat mal einen Artikel über solche Züchtigungen geschrieben. Einer der Kapitäne, die er interviewte, sagte, es sei die einzige Möglichkeit, für Zucht und Ordnung an Bord zu sorgen. Und es würde eigentlich genau das Gleiche sein, wie wenn man Leute an den Pranger stellt.«


  »Jake zeigte mir, dass es bessere Möglichkeiten gibt, mit seinen Leuten fertig zu werden. Wenn es um die gerechte Strafe für ein Verbrechen geht, hätte sogar Salomon Schwierigkeiten gehabt, sich mit Black Jacks Gerechtigkeit zu messen.«


  Sie lachte leise, schien aber nicht ganz seiner Meinung zu sein. »Wer würde schon einen Befehl von Black Jack Rhys missachten? Bestimmt bringt er jemanden schon um, wenn er ihm nur zu nahe tritt, und wirft ihn über Bord.«


  »Sei nicht so hart, Serenity. Jake hat viele Gründe so zu handeln, wie er es tut.«


  »Als da wären?«


  Morgan seufzte, als er sich an einige der Kindheitsgeschichten erinnerte, die Jake ihm im Laufe der Jahre anvertraut hatte. Schreckliche Geschichten, die nur schwer zu glauben waren. »Seine eigene Mutter versuchte ihn zweimal zu vergiften, als er noch ein Junge war. Sie wollte ihn loswerden. Als das nicht klappte, verkaufte sie ihn für einen Vierteldollar an einen Kneipenwirt, der jemanden brauchte, der das Schmutzwasser hinaustrug und die Spucknäpfe säuberte.«


  »Wie bitte?«


  Er nickte, und wie immer zog sich ihm bei der Erinnerung an die Vergangenheit seines Freundes das Herz zusammen. »Seine Mutter war eine Prostituierte, die es ihm ziemlich übel nahm, dass er nicht starb. Sie tat ihm Dinge an und ließ Dinge mit ihm machen, die du dir noch nicht einmal in deinen schlimmsten Albträumen vorstellen kannst. Dass man überhaupt noch einen Funken Güte in ihm findet, ist ein wahres Wunder.«


  Serenity richtete ihren Blick wieder auf Jake, der die Männer gerade anwies, das Deck der Death Queen zu schrubben. »Was ist mit seinem Vater?«


  »Niemand hat eine Ahnung, wer sein Vater ist.«


  »Ist das der Grund, warum er Pirat wurde?«


  »Das nehme ich an. Er meinte mal zu mir, wenn man ihm schon nachsage, der Sohn des Teufels zu sein, dann wolle er den Menschen auch Grund geben, daran zu glauben.«


  Mitleidig schüttelte Serenity den Kopf. »Was ließ ihn mit der Piraterie aufhören?«


  Er lächelte. »Eine Frau.«


  »Seine Frau?«


  »Aye.«


  »Also gab er sein bisheriges Leben für sie auf.«


  »Sie gab ihm erst ein Leben. Bis er Lorelei kennen lernte, hatte er nicht gewusst, was Freundlichkeit oder Liebe ist. Sie gab ihm seine Seele zurück.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte sie leise. »Könnte eine Frau auch dir deine Seele zurückgeben?«


  Könnte ich die Frau sein, die dir deine Seele zurückgibt?


  Er lachte kurz auf, und sie zuckte zusammen, halb in Angst, dass er ihre lautlose Bitte gehört hatte.


  »Nein. Ich bin nicht wie Jake. Tatsächlich habe ich sogar mal Vorjahren versucht, mich mit einer Frau häuslich niederzulassen. Aber es war ein Fehler. Ein teurer Fehler.«


  »Du warst verheiratet?«, stieß sie hervor. Die Brust wurde ihr ganz eng bei der Vorstellung.


  Er nickte.


  »Ist sie gestorben?«


  Sein Blick verdunkelte sich und wurde traurig. »Während ich auf See war.«


  »Es tut mir leid, Morgan.«


  Er seufzte, und es tat ihr in der Seele weh, seinen Schmerz zu sehen. Sie wünschte sich, ihn auf irgendeine Weise lindern zu können. »Mir tat es auch leid. Ich hatte gedacht, ich könnte zu den Männern gehören, die sich niederlassen und eine Familie gründen. Doch ich musste feststellen, dass der Ruf des Meeres stärker war. Ich kann nicht an Land leben.«


  Als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, wurde Morgan klar, dass er den Mund hätte halten sollen. Er hatte gerade eine Mauer zwischen ihnen errichtet, die er nicht hatte bauen wollen.


  So ist es besser.


  Ja, so war es besser. Er wusste, dass er sich niemals niederlassen könnte. Er gehörte aufs Meer.


  Das war seine Heimat.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt wieder nach unten klettern.«


  Serenity nickte.


  Kaum hatten sie das Deck erreicht, als Barney zu ihm trat. »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen, Captain?«


  Morgan sah Serenity nach, die sich entschuldigt hatte und zurückzog. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, ihr zu folgen und die plötzliche Kluft zu überbrücken, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte.


  Doch er besann sich eines Besseren und drehte sich zu seinem Steuermannsmaat um. »Klar, Barney, worum gehts?«


  »Ich wollte wissen, warum du so etwas vor mir geheim gehalten hast. Warum hast du mir nie erzählt, dass du der Marauder warst?«


  Erst die eine, dann der andere. Er hatte es langsam satt, sich vor allen zu rechtfertigen. »Es ist nichts, auf das ich stolz wäre, Barney, noch ist es etwas, was jeder wissen sollte.«


  »Aber ich dachte, bei mir wäre das was anderes. Wir beide haben viel gemeinsam durchgemacht. Und du hast mich einfach immer über das Piratendasein plappern lassen, obwohl du die Wahrheit wusstest. Das lässt mich wie den letzten Dussel aussehen.«


  Morgan legte eine Hand auf seine Schulter. »Das stimmt nicht, Barney. Du bist fast so etwas wie ein Vater für mich, und ich wollte nicht, dass du das über mich weißt, genauso wenig, wie ich gewollt hätte, dass mein richtiger Vater es erfährt.«


  Barney nickte. »Du bist trotzdem ein guter Junge, Pirat oder nicht. Natürlich werde ich jetzt nicht mehr ständig über Piraten quatschen. Wenigstens weiß ich jetzt, warum du immer so empfindlich reagiert hast.«


  Gott sei Dank warf Barney ihm nichts vor, dachte Morgan.


  Es sollte ihn nicht stören, dass Serenity es tat. Doch aus irgendeinem Grunde, den er sich nicht erklären konnte, wollte er ihren Respekt zurückgewinnen. Es war ihm in höchstem Maße wichtig, dass sie ihn nicht hasste.


  Er schaute zur Death Queen hinüber und lächelte. Er wusste, was Jake sagen würde, wenn er hier wäre. Und diesmal stimmte er dem bärbeißigen Piraten zu.


  Aye, er musste mit dem Mädchen ins Bett gehen. Irgendwie.
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  Spät in der Nacht schreckte Serenity aus dem Schlaf hoch. »Wer ist da?«, flüsterte sie. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, während sie versuchte, in der Dunkelheit etwas zu sehen.


  »Alles in Ordnung, Serenity. Ich bins nur.«


  Sie beruhigte sich, als sie erkannte, dass Morgan neben der Koje stand. Sein schlanker Körper wurde vom schwachen Mondlicht umrahmt, das durch das Fenster fiel. Sein Gesicht lag im Schatten, aber sie konnte seinen Blick wie eine körperliche Berührung spüren. Sie hatte das Gefühl, als würde er in ihrem Gesicht nach etwas suchen.


  »Ist irgendetwas?«, fragte sie und überlegte, was ihn mitten in der Nacht zu ihrem Bett geführt haben mochte.


  »Nein, ich wollte dir nur etwas zeigen.«


  Er hörte sich irgendwie geheimnisvoll an, und wenn sie sich nicht täuschte, war da auch ein Anflug von Ausgelassenheit in seiner Stimme. Eine Ausgelassenheit, die sie bei ihm noch nie zuvor wahrgenommen hatte.


  Sie war froh, dass sie noch die Sachen von ihrem Bruder anhatte, als sie aus dem Bett kletterte. Morgan entzündete eine kleine Lampe und hielt sie über seinen Kopf, damit sie sehen konnte.


  »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du die Tür abschließen sollst«, schalt er sie.


  »Das hab ich einfach vergessen.«


  Statt sie wie erwartet böse anzublicken, lächelte er. »Diesmal bin ich froh, dass du nicht auf mich gehört hast.«


  Dann nahm er ihre Hand. Eine seltsame Wärme durchflutete ihren Bauch, als sie den sanften Druck seiner schwieligen Hand um ihre Finger spürte.


  Die einzigen Geräusche, die sie hörte, waren das leise Plätschern der Wellen und das Pochen ihres Herzens.


  Morgan führte sie nach oben. Er blies die Lampe aus und deutete auf den Himmel.


  Serenitys Blick folgte der Richtung, in die seine Hand wies, und ihr stockte der Atem. Über ihr funkelten Tausende von Sternen. Aber noch viel faszinierender als das war der Funkenregen, der sich über den Himmel ergoss. Man hatte den Eindruck, als würden Hunderte von Sternen auf einmal vom Himmel fallen. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie etwas so Wunderbares gesehen.


  »Es ist unglaublich«, sagte sie atemlos.


  »Ich dachte mir, dass es dir gefallen würde.«


  »Was ist das?«


  »Alte Seeleute nennen es den Sternentanz. Es geschieht nicht oft, aber wenn …«


  »Oh, ich danke dir«, hauchte sie. »Ich bin froh, dass du mich aufgeweckt hast.«


  Sein Lächeln verstärkte sich.


  Serenity schaute zu den Sternen hinauf, die dort oben funkelten und dann herunterfielen. Es war atemberaubend.


  Morgan nahm ihren Arm und führte sie an eine Stelle, wo er eine Decke zusammen mit einem kleinen Mitternachtsimbiss auf dem Deck ausgebreitet hatte. Serenity lachte bei dem Anblick. »Was ist das denn?«, fragte sie misstrauisch.


  Er zuckte die Achseln. »Wer sagt denn, dass wir nicht gemeinsam einen ruhigen Abend genießen dürfen?«


  »Die offizielle Klatschbase der Stadt, Mrs. OGrady, wenn sie hier wäre. Und ich auch, Captain Crook. Es scheint so, als hätten Sie mehr als nur die Sterne im Sinn.«


  »Und wenn ich nun zugäbe, dass es so ist?«


  Ihr stockte das Herz beim Klang seiner tiefen Stimme.


  Wie leicht wäre es doch, ihm nachzugeben. Und wie verhängnisvoll. Sie biss sich auf die Unterlippe und rief sich Chatty in Erinnerung und die schrecklichen Dinge, die die Leute über sie gesagt und ihr angetan hatten, nachdem man sie allein mit ihrem Verehrer am See ertappt hatte. Sie hatte absolut nichts getan, und trotzdem hatte jeder in der Stadt sie wie Jezabel behandelt.


  Nichtsdestotrotz gelang es Serenity nicht ganz, die Stimme in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen, die ihr erzählte, dass eine Nacht in Morgans Armen den Preis, den sie dafür zu bezahlen hätte, wert wäre.


  Wäre es doch nur so einfach.


  Sie gab ihm die einzige ihr mögliche Antwort. »Dann müsste ich sagen, dass du deine Zeit verschwendest.«


  Er blies die Laterne aus, stellte sie auf das Deck und trat ganz nah an sie heran, um ihr ins Ohr zu raunen: »Tue ich das, Serenity?«


  Der verführerische Ton seiner Stimme sandte Schauer durch ihren Körper.


  Küss mich, Morgan! Bitte, nur ein einziger Kuss, dann werde ich wieder in die Kajüte zurückkehren und in einer sicheren Welt, wo niemand uns etwas anhaben kann, wo niemand mich verspotten kann, in süßen Träumen von dir schwelgen.


  »Du bist eine unglaubliche Frau.« Er strich den Zopf von ihrer Schulter.


  Lauf weg, Serenity. Lauf in deine Kajüte, ehe es zu spät ist!


  Aber es war bereits zu spät.


  Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Wie ein Lamm, das einem tödlichen Wolf in die Falle gegangen war, war sie wie hypnotisiert von seiner Stimme, wie verzaubert von seiner Berührung.


  »Eine neugierige Frau.« Er trat hinter sie, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Kehle, als er mit einem langen, schmalen Finger über ihre Wange strich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich schon lange fragst, was da zwischen Männern und Frauen ist. Warum man ihnen verbietet, miteinander allein zu sein.«


  »Nie.«


  Sein volles Lachen tönte in ihren Ohren. »Du bist eine schlechte Lügnerin.«


  Plötzlich schlangen sich seine Arme um sie. Er zog sie fest an seine Brust und legte sein Kinn auf ihren Kopf. Seine Berührung ließ sinnliche Freude durch ihren Körper fließen, und sie wollte sich in diesem einen Moment voller Glückseligkeit verlieren.


  Er hob eine Hand und streichelte sanft ihre Wange. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas so Schönes gespürt.


  Wenn es doch nie enden würde.


  Aber die Gefühle, die in ihr aufwallten, waren nur auf den Zauber dieser Nacht zurückzuführen. Der Anblick der tanzenden Sterne, das sanfte Wogen der Wellen, das zarte Raunen des Windes, der ihren Körper ebenso liebkoste wie seine Hand  das alles war nicht real. Es war eine Illusion. Die gleiche Art von Illusion, die sie am Anfang von ihm gehabt hatte.


  Der Seewolf war nicht ihr edler Prinz. Er war ein Mann mit einer schwarzen Vergangenheit. Einer Vergangenheit, die Morgan das Leben kosten konnte, wenn man ihn je fassen sollte.


  Ja, das war das Argument, das sie gebrauchen würde, um ihr Herz zu beschützen. Das Argument, das sie benutzen würde, um ihn von sich zu weisen. »Du bist ein Pirat von der schlimmsten Sorte, Captain Drake. Ich würde mich nie einem Mann hingeben, der nur aus Vergnügen mordet.«


  »Und wenn ich dir nun sagen würde, dass ich nie aus Vergnügen gemordet habe?«


  Serenity schloss die Augen und versuchte den Teil von sich, der sich über seine Worte freute, zum Schweigen zu bringen. Sie durfte einfach nicht auf diese Stimme hören.


  Sie musste ihn von sich stoßen. Musste ihre Weigerung deutlich machen.


  Aber das Furchtbare war, dass sie sich nicht selbst belügen konnte.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann.«


  Aber sie wollte es. Verzweifelt. Es hatte so wehgetan zu erfahren, dass ihr Prinz ein Verbrecher war.


  Er bog ihren Kopf zu sich und legte seine Finger auf ihren Hals. Über die Schulter sah sie zu ihm auf, und die Heftigkeit und das Verlangen in seinen Augen nahmen ihr den Atem. Nie hatte ein Mann sie mit so viel unverhüllter, ungezügelter Sehnsucht angesehen. Sie wusste einfach nicht, wie sie reagieren sollte.


  Mit erschreckendem Verlangen erwachte ihr Körper unter seinen erfahrenen Händen zum Leben.


  »Hast du denn nie etwas Falsches getan, das du später bereut hast?«, fragte er mit leiser, belegter Stimme. »Etwas, was andere schlecht von dir denken ließ?«


  »Doch«, flüsterte sie atemlos. »Ich bin mit einem Piraten davongelaufen.«


  Sie hörte sein tiefes Lachen, und das Blut begann schneller durch ihren Körper zu fließen, als sein Lächeln die harten Kanten seines Gesichtes milderte. »Und ist das das Schlimmste, was dir je widerfahren ist?«


  »Nein«, sagte sie mit zugeschnürter Kehle. Das Schlimmste, was ihr je passiert war, geschah jetzt. Sie wurde von einem Mann im Arm gehalten, den sie nie haben konnte. Und für den sie Gefühle entwickelt hatte, die sie eigentlich nicht haben sollte.


  Morgan spürte das Rasen ihres Pulses unter seinen Fingerspitzen. Ihre Furcht schlug ihm entgegen, aber mehr noch fühlte er ihr Verlangen. Dasselbe Verlangen, das durch seinen Körper strömte, während er den Drang zu unterdrücken suchte, sich das von ihr zu nehmen, was er am meisten wollte.


  Aber er würde sie verführen und dabei ganz langsam vorgehen müssen. Heute Nacht durfte er sie nur festhalten. Sie küssen. Sie Schritt für Schritt in die Freuden des Körpers einführen.


  Langsam.


  Du bist ein selbstsüchtiger Mistkerl, Drake. Das ist nicht richtig. Du hast ihr nichts weiter als ein gebrochenes Herz zu bieten.


  Aber so falsch es auch sein mochte  er konnte sich nicht zurückhalten. Vielleicht lag es daran, dass er schon zu lange auf See und ohne Frau gewesen war, oder vielleicht lag es auch an ihrem einzigartigen Charme. Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sie haben musste.


  Er beugte seinen Kopf nach unten und strich mit seinen Lippen zärtlich über das weiche Fleisch ihres Halses, während zarte Strähnen ihres Haars über seine Wange, seine Lippen wehten.


  Serenity stöhnte vor Lust und vergrub ihre Hand in den weichen Locken seines Haars. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas Derartiges erlebt. Ihr ganzer Körper brannte und schmerzte. Ihre Brüste schwollen an, ihre Brustwarzen wurden hart.


  Seine Lippen waren so warm auf ihrer Haut, fühlten sich so wunderbar an. Er ließ seine Zunge an der Außenrundung ihres Ohrs entlanggleiten, und ihre Beine wurden weich. Der Griff seiner Arme verstärkte sich, und sie wusste, dass sie das Einzige waren, was sie noch hielt.


  »Oh, Serenity«, raunte er in ihr Ohr. Es war ein Fluch und zugleich eine zärtliche Liebkosung.


  Seine Hand glitt unter ihr Hemd und umfasste ihre Brust. Ihr stockte der Atem bei der intimen Berührung, die ihr eine qualvolle Lust bereitete. Dann beschleunigte sich ihr Atem, und sie biss sich auf die Unterlippe, als ein schmerzliches Verlangen durch ihren Körper strömte und sich zwischen ihren Beinen niederließ.


  Dann nahm er seine Hand von ihrer Brust, und gerade als sie dachte, sie sei in Sicherheit, legte er seine Hand zwischen ihre Beine. Sie stöhnte vor Verlangen, als seine Finger die unglaublichsten Dinge mit ihrem Körper taten.


  Sag ihm, dass er aufhören soll!, forderte ihre innere Stimme. Aber sie wollte nicht, dass er das tat.


  Er hatte Recht gehabt  sie war neugieriger, als gut für sie war. Und es fühlte sich einfach zu schön an, um damit aufzuhören.


  Dann trat er vor sie und eroberte ihre Lippen mit seinem Mund. Serenity öffnete ihren Mund, um ihn mit allen Sinnen in sich aufzunehmen. Sie vergrub die Hände in seinem Haar.


  Er schob seine Hand in ihre Hose und berührte den intimsten Teil ihres Körpers. Die Beine gaben unter ihr nach, und nur sein um ihren Rücken geschlungener Arm verhinderte, dass sie fiel.


  Morgan riss sich von ihren Lippen los und biss die Zähne zusammen. Sein Körper stand in Flammen, sodass er fürchtete, er würde wahnsinnig werden. Er konnte nur daran denken, sich an der Stelle in ihren Körper zu graben, wo seine Hand lag. Aber er wusste, dass das nicht ging. Noch nicht.


  Er wollte sie, wie er noch nie zuvor eine Frau gewollt hatte, und damit sie so heiß und bereit für ihn war wie er für sie, musste er ihr zeigen, welche Freuden ihr Körper für sie bereithielt. Ihr Verlangen nach ihm sollte genauso groß sein wie seines.


  Er wandte sich wieder ihren Lippen zu und labte sich an der einzigen Lust, die es heute Nacht für ihn geben würde, während seine Finger schneller über die weichen Falten rieben.


  Serenity wusste nicht, was mit ihrem Körper geschah. Das Einzige, was sie noch wahrnahm, war der Rhythmus seiner Berührung. Die flammende Hitze ihres Körpers, während er sie mit seinen Fingern reizte. Während er ihren Körper zärtlich streichelte und erforschte, glitten seine Finger immer wieder in sie hinein, schneller und schneller.


  Sie packte sein Haar in schmerzlichem Verlangen, während ihre Lust sich immer mehr steigerte, bis sie das Gefühl hatte zu sterben.


  Und gerade, als sie es nicht mehr ertragen konnte, explodierte ihr Körper. Tausende von Perlen der Lust wogten durch sie hindurch, und sie schrie vor Ekstase auf.


  Und immer noch setzten seine Finger ihre köstliche Folter fort.


  »Ich halte es nicht mehr aus«, flehte sie, während ihr Körper zuckte und bebte.


  Er zog seine Hand weg und lehnte sich an sie, sodass sie mit dem Rücken gegen die Reling gedrückt wurde. Erst da bemerkte sie, dass er vollkommen mit Schweiß bedeckt war und sein Körper genau wie ihrer zitterte.


  »Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ich dir zeigen kann«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr.


  Und dann ging er weg.


  »Morgan?«, rief sie leise. Ihr Körper pochte immer noch. »Wo gehst du hin?«


  »Ich nehme jetzt ein langes, kaltes Bad, und dann werde ich mich betrinken.«


  


  Morgan stürzte ein weiteres Glas mit Rum herunter. Sein Magen brannte, aber nicht annähernd so stark wie seine Lenden. Wenn das nicht bald aufhörte, würde er an den Schmerzen bestimmt noch sterben.


  Ich hätte sie nehmen können!


  Sie war bereit für ihn gewesen. Er hatte ihr Erleichterung verschafft und sich selbst die Hölle bereitet.


  Tja, was anderes hast du auch nicht verdient.


  Er wusste es. Er hatte kein Recht gehabt, sich das von ihr zu nehmen. Nach dieser Nacht würde sie nie mehr dieselbe sein. Jetzt kannte sie den Lohn des Verlangens, jetzt wusste sie, welche Lust ihr Körper ihr bereiten konnte.


  Er knurrte vor sich hin. Nie hätte er sie begehren dürfen. Nie hätte er sie auf diese Weise berühren dürfen, wie er es getan hatte.


  Er hatte wirklich nicht vorgehabt, sie zu berühren. Seine Absichten waren absolut ehrenhaft gewesen.


  Na ja, nicht völlig ehrenhaft. Er hatte vorgehabt, sie zu küssen. Sie zu halten.


  Ach, gib es doch zu, Drake, du hattest vorgehabt, sie zu verführen! Wen meinst du hier eigentlich anlügen zu können? Du kennst die Wahrheit.


  Er fluchte und vergrub seinen Kopf in den Händen.


  »Captain?«


  Morgan spannte sich an, als er Barneys Stimme hörte. Er setzte sich auf und schaute zu Barney, der am Eingang zur Kombüse stand. »Was gibts, Mr. Pitkern?«


  »Jetzt bin ich also Mr. Pitkern, was?«, meinte der Steuermannsmaat mit einem Anflug von Belustigung, als er den Raum betrat. »Du musst ja wohl ganz schön leiden, wenn du so einen förmlichen Ton anschlägst, obwohl wir beide allein sind.«


  »Wir beide? Willst du damit etwa sagen, dass du ausnahmsweise mal ohne Pesty unterwegs bist?«


  Barney trat zu ihm an den Tisch. »Na ja, ich hatte mir überlegt, ob ich mir wohl ein oder zwei Gläschen Rum genehmige, und sie mag es nicht besonders, wenn ich trinke.«


  »Dann ist sie ja ein richtiges Frauenzimmer.«


  Barney stellte seinen Becher auf den Tisch und schenkte sich einen großzügigen Schluck von seinem Lieblingsgetränk ein. »In mancher Hinsicht ist sie schlimmer als meine liebe Bertha.«


  Morgan runzelte die Stirn, als Barney seine Frau erwähnte. Der alte Mann sprach nur selten von ihr. »Bist du deshalb noch auf?«


  Barney stieß einen müden Seufzer aus, hob seinen Becher und nahm einen herzhaften Schluck.


  »Heute wäre ihr Geburtstag gewesen«, meinte er nach ein paar Minuten des Schweigens. »Ich versuchte mir nur zu überlegen, was für ein Geschenk sie wohl gern haben würde, wenn sie noch da wäre.« Barney setzte sich ihm gegenüber hin und lächelte traurig. »Sie liebte Lilien über alles. Der ganze Garten war voll damit. Ich habe gerade daran gedacht, dass wir den ersten Monat nach unserer Hochzeit damit verbrachten, diese Lilien in ihren Garten zu pflanzen. Ich dachte damals, dass es noch zu früh dafür sei, zu kalt, aber dann zeigte sich, dass sie Recht gehabt hatte.« Wieder lachte er traurig. »Schon komisch  sie bewies mir häufig, dass ich Unrecht hatte. Sogar wenn ich Recht hatte!«


  Morgan lächelte und dachte an Serenity, die es verstand, das Gleiche mit ihm zu machen. »Vermisst du manchmal das Leben an Land?«


  Barney räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Nie. Es ist Bertha, die ich vermisse.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da, beide in ihre eigenen Gedanken versunken. Beide sehnten sich nach etwas, das sie nicht haben konnten. Beide verzehrten sich nach etwas, was für sie unerreichbar war.


  Barney füllte sich noch einmal Rum in seinen Becher, und schließlich brach er das Schweigen. »Schon komisch, wie Liebe einen glücklich machen kann  egal, wo man lebt. Ich hätte nicht mehr als eine Blechhütte und Dreck zu essen gebraucht, wenn ich nur mit Bertha zusammen sein konnte, und es wäre so schön gewesen, als lebte ich in einem Palast.«


  Morgan ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen.


  Aus irgendeinem Grunde ließen sie ihn an seine Mutter denken. Meistens konnte er sich kaum noch an sie erinnern, doch ein Bild von ihr war ganz deutlich in seinem Kopf. Es zeigte sie zusammen mit seinem Vater. Sie hatten miteinander gelacht, als sie das Lieblingsstück seines Vaters auf dem Klavier spielte. Sein Vater hatte hinter ihr gestanden und seine Hände liebevoll auf ihre Schultern gelegt. Sie hatten an jenem Tag so glücklich ausgesehen, dass Morgan sie die ganze Zeit anschauen musste, bis sie merkten, dass er im Zimmer war.


  Dieses Bild konnte er nie vergessen.


  Noch konnte er die schreckliche Trauer seines Vaters bei ihrem Tod aus dem Gedächtnis streichen. Oder die Jahre, in denen er seinen Vater allein in seinem Zimmer weinen hörte, wenn dieser dachte, niemand würde es merken. Oder die schwarze Haarlocke, die sein Vater in seiner Taschenuhr versteckt hatte.


  Sogar jetzt noch hatte er die Stimme seines Vaters im Ohr, als dieser ihm erklärte, dass der Verlust von Reichtum und Titeln nichts gewesen sei im Vergleich zu dem Verlust seiner geliebten Beatrice. Geld konnte man sich wiederbeschaffen, doch Menschen waren unersetzlich.


  Morgan seufzte, als ihm klar wurde, dass er nie so eine tiefe Liebe erfahren würde. Er würde sein Leben allein führen, und es würde niemanden geben, der ihm Trost spendete. Niemanden, den es kümmerte, was ihm widerfuhr.


  Und in diesem Moment machte er eine erstaunliche Entdeckung. Tief im Innern seines Herzens, in einem Teil, den er schon vor langer Zeit verschlossen hatte, wollte er plötzlich wissen, was für ein Gefühl das war, für einen anderen Menschen leben und sterben zu wollen.


  Was für ein Gefühl war es wohl, wenn eine Frau ihm zuflüsterte, dass sie ihn liebte, dass sie nie einen anderen Mann wollte?


  Er sehnte sich danach.


  Und zu seinem größten Verdruss stellte er fest, dass er es von Serenity hören wollte.


  »Was zum Teufel?«


  »Morgan?«, fragte Barney mit hochgezogenen Brauen. »Was ist denn los? Du siehst so aus, als würdest du gleich deinem Schöpfer gegenübertreten.«


  »Nichts. Hab nur gerade an was Schlimmes gedacht.« An etwas ganz Schreckliches.


  Er konnte doch kaum gleichzeitig mit ihr in einem Raum sein, ohne den unbändigen Wunsch zu verspüren, sie zu erwürgen.


  Nie hatten zwei Menschen weniger zueinander gepasst als sie beide. Er war ein Realist, sie eine romantische Träumerin. Er war der Meinung, dass Frauen ihren Platz kennen sollten, sie vertrat die Ansicht, dass Frauen den Platz einnehmen sollten, den sie wollten.


  Man stelle sich nur vor, was sie ihren Kindern beibringen würde! Meuterei. Die reinste Meuterei. Er würde Töchter haben, die Matrosen werden wollten und wie Straßenbengel in Hosen herumliefen.


  Natürlich sah Serenity verteufelt gut aus in ihrer Hose, rief er sich in Erinnerung. Und sie fühlte sich sogar noch besser an in einer Hose.


  Dieser Gedanke ließ erneut einen heftigen Schmerz in seine Lenden schießen, sodass er den Kopf wieder in den Händen vergrub und vor sich hin knurrte.


  Barney stieß ein raues Lachen aus. »Dir brennt die Büx, was, mein Junge?«


  Morgan runzelte verwirrt die Stirn, als er aufschaute. »Mir brennt was?«


  »Die Büx.« Ein breites Grinsen lag plötzlich auf seinem Gesicht. »Die Kleine hat dich heiß gemacht, und jetzt bist du scharf wie eine ganze Herde Nashörner.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, fuhr Morgan ihn an, dem es nicht gefiel, dass jemand die Wahrheit laut aussprach. »Ich habe keine Ahnung, wovon du überhaupt sprichst.«


  Barney warf ihm ein wissendes Grinsen zu. »Natürlich weißt du das. Hab doch gesehen, wie du sie anschaust  wie ein Kind einen Lutscher. Wie dein Blick auf ihr ruht, wie nah du neben ihr stehst. Ich mag vielleicht alt sein, aber ich bin nicht blind.«


  Warum machte er sich überhaupt die Mühe, es zu leugnen?


  Doch er tat es jetzt schon so lange, dass er nicht damit aufhören konnte. »Ich habe einfach schon zu lange keine Frau mehr gehabt«, erklärte er, zum Teil um Barney zu überzeugen und zum Teil auch sich selbst. »Du weißt ja, wie das ist. Im Moment würde es mich nach allem verlangen, was einen Rock anhat.«


  An Barneys Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass er ihm kein Wort glaubte.


  Laut sagte Barney: »Tja, Captain, du hast natürlich immer noch die Möglichkeit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf seine eigene Hose. »Wenn du verstehst, was ich meine.«


  Morgan räusperte sich. Der Gedanke war ihm mehr als einmal gekommen, aber er wusste, dass ihn das nicht befriedigen würde. Kein bisschen. »Ich würde es vorziehen, wenn sie die Sache in die Hand nähme.«


  Barney brach in schallendes Gelächter aus. »Na, dann ist es ja gut, dass wir nach Santa Maria fahren. Ich bin mir sicher, dass du dort eine willige Frau findest, die deinen Schmerz lindert.«


  Mit diesen Worten stand Barney auf und ging.


  Morgan blieb weiter ruhig sitzen und dachte über Barneys Worte nach. Es gab eine Menge attraktiver Frauen auf Santa Maria. Einige von ihnen kannte er intim. Aber wenn er an sie dachte und sich vorstellte, wie sie sich unter ihm wanden, fühlte er nichts.


  Bis er wieder an Serenity dachte.


  Sofort schoss das Feuer wieder hoch.


  Dies erwies sich als die längste Reise seines Lebens!


  


  Serenity stand vor den offenen Fenstern und schaute in den dunklen Strudel hinter dem Schiff. Das Mondlicht spiegelte sich in den Wellen und verlieh ihnen eine geheimnisvolle Aura von Schönheit. Trotzdem konnte sie sich nicht recht auf den Anblick konzentrieren. Stattdessen war sie in Gedanken immer noch bei dem, was sie erlebt hatte.


  Sie wusste nicht, was Morgan mit ihr gemacht hatte. Es war eine Art Zauberei gewesen. Dessen war sie sich sicher.


  Kein Wunder, dass es jungen Damen nicht erlaubt war, sich allein mit Männern zu treffen. Gütiger Himmel! Wer hätte gedacht, dass es solch eine Lust gab?


  Schuldig und beschämt, wie sie sich fühlte, wünschte sie, sie wäre nie mit Morgan an Deck gegangen.


  Was musste er denn jetzt von ihr denken? Eine anständige Frau hätte ihm bestimmt nicht solche Freiheiten gestattet.


  Und doch kribbelte ihr Körper noch bei der Erinnerung an seine Berührung, und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


  Was sollte sie tun?


  Ihn meiden!


  Ja, etwas anderes konnte sie nicht tun. Sie würde sich in dieser Kajüte einsperren und dafür sorgen, dass sie nie wieder in seine Nähe kam. Dann würde sie ihn zumindest nicht sehen und durch seinen Anblick nicht an ihre wilde Hingabe, ihr schamloses Verlangen erinnert werden.


  Sie würde die Tür unter gar keinen Umständen öffnen. Nicht einmal, wenn ein Feuer an Bord ausbräche und das Schiff sinken würde!


  


  Die Tage vergingen langsam, während Morgan alles versuchte, um Serenity wiederzusehen. Doch jedes Mal, wenn er sich seiner Kajüte näherte, sah er sich massivem Widerstand gegenüber.


  Und einer verschlossenen Tür. Einer verschlossenen Tür, die er mächtig zu verabscheuen begann.


  Als ob es nicht schon schlimm genug gewesen wäre, dass er sie nicht sah, war er auch noch gezwungen, sich von seinen Männern saubere Kleidung zu leihen, da sie ihm den Zutritt verweigerte.


  Nur Kit und Court durften zu ihr hinein.


  »Court!«, brüllte er, als er den Jungen mit einem Tablett voll Essen über das Deck gehen sah.


  Der Junge blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Aye, Captain?«


  »Bringst du das Tablett zu Miss James?«


  »Aye, Sir.«


  »Dann sorg bitte dafür, dass sie diesen Brief bekommt.« Morgan zog einen versiegelten Brief aus seiner Tasche und reichte ihn ihm.


  Teufel auch, es war immerhin einen Versuch wert. Der Himmel wusste, dass es bei Jake bei mehr als einer Gelegenheit funktioniert hatte.


  Davon abgesehen konnte sie sich ja wohl nicht bis in alle Ewigkeit da unten einschließen.


  Und was machte sie überhaupt? Noch mehr Vorhänge? Ihm schauderte bei dem Gedanken.


  


  Serenity erkannte das zaghafte Klopfen. »Bist du das, Court?«, fragte sie trotzdem vorsichtshalber.


  »Aye, Maam.«


  Sie öffnete die Tür und begegnete Courts strahlendem Lächeln. Sie hatte diese letzten paar Tage viel über ihn erfahren  unter anderem die Tatsache, dass sein Vater ihrem sehr ähnlich war  laut, aber recht nachsichtig.


  Cookie war nicht das Monster, als das Morgan ihn dargestellt hatte. Er war ein guter Mensch, der es nur satt hatte, den ganzen Tag unter Deck arbeiten zu müssen, während alle anderen das Tageslicht genießen durften. Es war der Neid, der ihn zu allen schroff sein ließ. Das und die Tatsache, dass er ein schüchterner Mensch war, der am liebsten allein gelassen wurde.


  Doch nicht so Court. Der liebte Menschen, und er liebte es genauso sehr zu reden wie Serenity. Sie freute sich immer auf seine Besuche.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie ihn, als er in die Kajüte trat und das Tablett auf den Tisch stellte. »Macht dir deine Verbrennung immer noch zu schaffen?«


  »Nicht mehr schlimm, Maam, danke der Nachfrage. Ihre Idee mit dem Zwiebelsaft hat gut geholfen, wirklich. Die Blase ist fast weg.« Er streckte die Hand aus, um ihr die Stelle zu zeigen, die unglücklicherweise mit einer heißen Pfanne in Berührung gekommen war.


  Serenity nahm seine Hand in ihre und untersuchte die Stelle, wo er sich vor ein paar Tagen schlimm verbrannt hatte und an der jetzt nur noch ein roter Fleck zu sehen war. »Ich bin so froh, dass Dr. Williams Recht hatte. Er schrieb immer so seltsame Dinge in seiner Kolumne, dass ich mir nie sicher war, ob sie richtig oder falsch waren. Aber jetzt wissen wir es wohl.«


  Court lächelte. »Pa hielt es erst für einen blöden Vorschlag, bis er das Ergebnis sah. Er will wissen, ob Sie vielleicht irgendein Heilmittel gegen seine Zahnschmerzen wissen. Sie machen ihm wirklich schwer zu schaffen. Gestern Abend hat er sogar den Captain angebrüllt.«


  Sie riss die Augen auf. Das war eigentlich die einzige Person, mit der Cookie sich nie anlegte. »Nicht im Ernst!«


  »Doch, Maam, hat er. Ich dachte, der Captain würde ihm den Kopf abreißen, wirklich.«


  Sie lächelte bei der Vorstellung. Sie wünschte sich fast, dabei gewesen zu sein und zu erleben, wie Morgans Stolz einen Dämpfer versetzt bekam. Sie selbst hatte sich nicht mehr diesem Ziel verschrieben. Aber immerhin war es gut zu wissen, dass jemand anders ihren Platz eingenommen hatte.


  »Dein Vater hat nicht zufälligerweise den Kleinen Wiesenknopf oder Pimpernelle an Bord?«


  Court zog die Stirn kraus. »Hab die Namen noch nie gehört, also haben wir es wahrscheinlich nicht.«


  »Was ist mit Kamille?«, fragte sie, während sie die Haube vom Tablett nahm und das Essen auf den Tisch stellte. »Habt ihr davon was da?«


  »Barney tut sich das ab und zu in seinen Tee. Bestimmt gibt er was davon ab.«


  »Sehr gut.« Serenity gab ihm Tablett und Haube zurück.


  »Man muss nur das Öl aus den Blüten pressen und drei Tropfen davon auf den Zahn geben. Das sollte die Schmerzen lindern, bis er einen Zahnarzt aufsuchen kann.«


  »Sie sind eine Heilige, Maam. Eine richtige Heilige.«


  Sie streckte die Hand aus und strich ihm die Haare aus der Stirn. »Nichts dergleichen bin ich.«


  Sein Lächeln verlor etwas von seinem Strahlen, als er sie anschaute. »Sie erinnern mich an meine Mutter. Pa findet das auch. Er sagt, sie sei eine echte Dame gewesen  so wie Sie. Nicht eine von denen, die man an Land trifft und denen man Geld geben muss, damit sie einem ihre Gunst schenken. Sie war vornehm.«


  Die Kehle wurde ihr eng angesichts der Trauer, die in seinen Augen brannte. »Du musst sie sehr vermissen.«


  »Aye«, erwiderte er mit erstickter Stimme.


  »Ich vermisse meine Mutter auch. Sie starb, als ich noch ein Kind war, aber an manchen Tagen fühlt es sich so an, als wäre es gestern gewesen.«


  Court schniefte. »Ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe, ehe wir beide in Tränen aufgelöst sind.«


  Er ging schon zur Tür, als er noch einmal stehen blieb. »Hab ich ja fast vergessen, Maam. Der Captain schickt Ihnen diesen Brief.«


  Er nahm einen versiegelten Bogen Pergament aus seiner Tasche und reichte ihn ihr.


  »Das Öl von Kamillenblüten. Werde ich meinem Pa sagen«, sagte er noch, bevor er sich umdrehte und die Tür öffnete.


  Serenity hörte seine letzten Worte kaum noch, als er hinausging. Stattdessen richtete sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf Morgans flüssige, saubere Schriftzüge. Es erstaunte sie, dass ein Pirat schreiben konnte. Besonders einer, der in so jungen Jahren an die Marine verkauft worden war.


  Sie erbrach das Siegel.


  


  Ich bin wie ein Halm im Winter. Erst der Sonnenschein deines Lächelns wird den Frühling in mein Leben zurückbringen. Wir kommen in vier Tagen an. Ich hoffe, dass du mich wieder mit deiner Gegenwart beehren wirst.


  


  Dein Morgan


  


  Sie zog die kühnen Schriftzüge mit der Fingerspitze nach und konnte dabei ein Lächeln nicht unterdrücken. Ein poetischer Pirat noch dazu. Wer hätte das gedacht?


  Halt dich von ihm fern!, warnte ihre innere Stimme.


  Sie wusste, dass sie darauf hören sollte. Doch sie blickte auf den Brief und spürte die Erregung durch ihre Adern strömen.


  Was war schon an einem so kurzen Brief, dass es sie ganz atemlos machte?


  Sie zerknüllte das Pergament und wollte es aus dem offenen Fenster werfen.


  Dann ließ sie den Arm sinken, sah aufs Meer und zauderte.


  Ich bin wie ein Halm im Winter. Erst der Sonnenschein deines Lächelns wird den Frühling in mein Leben zurückbringen.


  Noch nie hatte ihr jemand solche Zeilen geschrieben. Nie. Es war die Art von Brief, auf den die meisten Frauen ein ganzes Leben lang warteten.


  Wie konnte sie ihn da so einfach wegwerfen?


  Und ehe sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, öffnete sie die Hand und bemühte sich nach besten Kräften, die Falten herauszustreichen.


  Denn was schadete es schließlich, wenn sie ihn aufbewahrte?
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  Zwei Tage vergingen, während derer Morgan auf irgendeine Art von Reaktion auf seinen Brief wartete.


  Nichts geschah.


  Er hatte sie zu sehr bedrängt. Zweifellos hatte sie der ganze Vorfall in höchste Verlegenheit gestürzt und beschämt. Er hätte sie nie berühren sollen  er wusste das. Wenn er sich doch nur entschuldigen, irgendeine Art der Wiedergutmachung leisten könnte.


  Er seufzte frustriert und machte sich auf den Weg zur Kombüse, um einen kleinen Bissen zu sich zu nehmen, der die Zeit bis zum Abendessen überbrücken sollte. Vielleicht würde ihn ja ein saftiger Streit mit Cookie von seinen Schuldgefühlen gegenüber Serenity ablenken.


  Als er sich der Schiffsküche näherte, hörte er Courts Stimme und dann das barsche Grummeln von Cookie. Anfangs konnte er nicht verstehen, was gesagt wurde, doch als er näher kam, geschah etwas Seltsames. Etwas, was kaum zu glauben war.


  »So, jetzt erklären Sie mir das noch einmal mit dem Rosmarin.«


  Verwirrt blieb Morgan bewegungslos vor der Tür stehen. War das tatsächlich Cookies Stimme?


  Das konnte doch gar nicht sein. Er hörte sich ja fast … tja … freundlich an.


  »Der Doktor schrieb, dass es bei Verdauungsproblemen und Kopfschmerzen hilft, wenn man einen Rosmarinzweig zum Wein gibt.« Serenitys Stimme war wie Musik in seinen Ohren und ließ das Blut wärmer durch seine Adern fließen. »Bei Kopfschmerzen hilfts am besten, wenn man ihn mit kochendem Wasser überbrüht.«


  Cookie schnaubte. »Wer hätte das gedacht?«


  »Court?«, bat Serenity mit sanfter Stimme. »Würdest du mir bitte die Milch bringen?«


  »Aye, Maam.«


  Morgan trat näher, hielt sich dabei aber im Schatten, sodass er sie weiter unbeobachtet belauschen konnte.


  Tatsächlich stand Serenity vor dem Herd und rührte etwas in einem großen Kessel aus Eisen um, während Cookie über den Tisch gebeugt stand und Teig ausrollte. Sie trug das rosaweiß gestreifte Kleid, und ihr Haar war ordentlich aufgesteckt. Sie strahlte eine stille Anmut aus, als sie den Kochlöffel am Rand des Topfes abklopfte und sich die Hände an der weißen Schürze abwischte, die an ihren Rock geheftet war.


  Ein köstlich aromatischer Duft erfüllte den Raum und ließ seinen Magen knurren.


  Court reichte ihr die Milch. »Brauchen Sie die Kartoffeln jetzt?«


  »Ja, bitte.«


  Ihr Lächeln ließ Freude in ihm aufkommen, aber er war immer noch zu verwirrt, als dass er gewusst hätte, was er tun sollte. Niemals zuvor hatte Cookie jemand anderen als Court neben sich in seiner Schiffsküche geduldet. Geschweige denn jemanden, der ihm tatsächlich beim Kochen half.


  »Nun, Mr. Rodale«, sagte Serenity, und Morgan brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass das Cookies richtiger Name sein musste. Sie gab die Kartoffeln und die Milch in den Topf und trat ein wenig zurück, als ein bisschen kochendes Wasser hochspritzte. »Sie haben mir Ihre Geschichte noch gar nicht zu Ende erzählt.«


  Cookie kicherte, während er kleine Brötchen aus dem Teig formte und sie in eine Pfanne legte. »Stimmt. Wo war ich stehen geblieben?«


  »Da war ein junger Pirat in einer Taverne«, half Serenity ihm auf die Sprünge, während sie wieder im Topf zu rühren begann.


  »Aye«, sagte Cookie mit einem Lachen, als er den Teig wieder zusammenschob und erneut begann, ihn mit Mehl zu bestäuben und zu kneten. »Ein junger Bursche von vielleicht zwanzig Jahren hatte sich gerade hingesetzt und einen Humpen Bier bekommen, als dieser alte Pirat mit Holzbein, Augenklappe und einem Haken anstelle seiner rechten Hand hereingehumpelt kommt.«


  Er hielt inne, als er das Nudelholz nahm, mit Mehl abrieb und begann, den Teig auf dem mit Mehl bestäubten Tisch auszurollen. »Der junge Kerl sieht ihn von oben bis unten an, wie ein junger Kerl das eben macht, und ist beeindruckt von dem, was er sieht. ›Wie haben Sie Ihr Bein verloren, Alter?‹, fragt der Junge. Der alte Pirat schnaubt ärgerlich wegen der unverschämten Frage. ›Ich hab mir dieses Holzbein an dem Tag geholt, als meine Mannschaft und ich den größten Hafen Portugals angriffen. Wir liefen ein und kämpften wie die Teufel, und während wir kämpften, sprang der Captain des Flaggschiffs auf mein Schiff, und ich kämpfte auch gegen ihn. Aber während wir so kämpften, verhedderte sich mein Fuß in einem Tau, und als ich mich zu befreien versuchte, schwang er sein Schwert und hackte mir das Bein am Knie ab.


  Da packte ich ein Stück von der Reling, steckte es in meinen blutigen Stumpf, und so kam ich zu meinem Holzbein.‹«


  »Wie furchtbar!«, stieß Serenity hervor und nahm sich dabei übrig gebliebenen Teig vom Tisch. Sie zerpflückte ihn und gab die Stücke in den Topf. »Der arme Kerl.«


  »Warten Sie«, meinte Court, dessen Gesicht vor Begeisterung strahlte. »Das Beste kommt ja erst noch.«


  »Mach deine Arbeit, Junge«, fuhr Cookie seinen Sohn in seiner gewohnt schlechten Laune an. »Na, wo war ich stehen geblieben?«


  »Der Pirat hatte erklärt, wie er zu seinem Holzbein gekommen war«, sagte Serenity, während sie die Teigstücke unterrührte.


  »Ach ja, also. Der junge Pirat ist natürlich vor Ehrfurcht ganz erstarrt, und deshalb fragt er als Nächstes: ›Was ist mit dem Haken?‹  ›Argh‹, knurrt der alte Pirat, ›zu dem Haken kam ich, als wir unsere Kanonen auf die Festung von St. Augustine abfeuerten. Ich hatte gerade die Kanone geladen und die Zündschnur angesteckt, als ein Schuss mein Schiff erschütterte und die Kanone herumschwang, sodass sie direkt auf unseren Rumpf zeigte. Ohne überhaupt nachzudenken, streckte ich meine Hand aus und zog die Kanone herum. So habe ich mein Schiff gerettet, aber die Kanone ging los und nahm meine Hand mit. Also nahm ich einen Haken aus der Takelage, bohrte ihn in den blutigen Stumpf, und so kam ich also zu meinem Haken.‹«


  Serenity zuckte deutlich erkennbar zusammen und verzog das Gesicht. Morgan biss sich auf die Lippen, um nicht loszulachen. Ihr Anblick war anbetungswürdig. Er ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen, mehr noch als der köstliche Duft, der aus dem Topf aufstieg, in dem sie rührte.


  Court nahm sich einen Besen und begann den Boden um den Herd und den Tisch herum zu fegen.


  Cookie fuhr mit seiner Geschichte fort: »›Unglaublich!‹, sagt der junge Kerl. ›Und wie kamen Sie zu der Augenklappe?‹  ›Das ist die schrecklichste Geschichte von allen, mein Junges sagt der Pirat. ›Es geschah nach dem Gefecht, später am selben Tag, während wir die Stadt plünderten. Ich griff mir ein keckes Frauenzimmer, hatte einen Sack mit Gold über die Schulter geworfen und wollte gerade zu meinem Schiff zurück, als ich über mir ein merkwürdiges Geräusch hörte. Ich schaute nach oben und sah eine riesige Möwe vorbeifliegen^«


  »Eine Möwe?«, fragte Serenity.


  »Aye«, bestätigte Cookie mit einem bei ihm seltenen Lächeln. »Der alte Pirat schaut also nach oben, und sie knattert ihm direkt ins Auge.«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie knatterte?«


  »Na ja, Miss James, sie entleerte sich, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  An der Röte, die ihr in die Wangen stieg, konnte Morgan erkennen, dass sie verstanden hatte.


  »Und da sieht der junge Bursche den alten Piraten an und sagt: ›Aber das erklärt doch nicht die Augenklappen  ›Doch, Kumpels erwidert der. ›Es war mein erster Tag mit dem Hakens«


  Morgan biss sich auf die Unterlippe, um sein Lachen zu unterdrücken. Doch Serenity brach in ein herzhaftes Gelächter aus, das sich wie Musik in seinen Ohren anhörte.


  »Das ist ja schrecklich!«, stieß sie mit einem gespielten Schaudern hervor. »Wo haben Sie denn die Geschichte her?«


  Cookie begann den Tisch abzuwischen. »Man hört eine Menge Witze von den Seeleuten, wenn die beim Essen sind.«


  Ein missmutiger Zug legte sich auf sein Gesicht, und es war deutlich zu erkennen, dass ihn daran irgendetwas ärgerte.


  Serenity legte Cookie eine Hand auf die Schulter, und obwohl es lächerlich war, versetzte es Morgan einen Stich der Eifersucht. Es gefiel ihm nicht, dass sie einem anderen Mann Trost spendete.


  Und wenn er schon mal dabei war  was machte sie eigentlich hier unten entgegen seinem Befehl!


  »Sie sollten mit dem Captain reden, Mr. Rodale«, meinte sie mit sanfter Stimme. »Sagen Sie ihm, dass Sie gern mehr Hilfe hätten, damit Sie während des Tages auch mal an Deck gehen können.«


  Cookie lachte höhnisch auf. »Wie bitte? Und dann soll ich die Dummköpfe allein in meiner Küche lassen? Ich schaudere bei dem Gedanken, was sie tun könnten. Bei meinem Glück benutzen die glatt Schießpulver anstelle von Pfeffer, und dann säßen wir in einem schönen Schlamassel.«


  Lächelnd verdrehte sie die Augen und wandte sich wieder ihrem Topf zu.


  Court hörte mit dem Fegen auf, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich weiß auch einen Witz, Miss James!«


  Serenity klopfte zweimal mit dem Kochlöffel gegen den Topfrand und legte den Deckel auf. »In Ordnung, Mr. Court, lassen Sie uns Ihren Witz hören.« Sie trat beiseite, damit Cookie die Brötchen in den Ofen schieben konnte.


  Court setzte das Fegen fort. »Da war einmal dieser tapfere Captain, dessen Schiff kurz davor stand, von Piraten gekapert zu werden. Also schaute der gute Captain zu seinem jungen Kajütensteward und rief: ›Bring mir mein rotes Hemd!‹ Der Junge rannte schnell zur Kajüte und brachte das rote Hemd des Captains, das dieser sich eiligst überstreifte. Das Gefecht tobte den ganzen Tag, doch am Ende siegten sie, und die Piraten wurden geschlagen.«


  Er hielt inne, um sich den Besen in die Armbeuge zu schieben und die Nase zu kratzen, ehe er fortfuhr. »Zwei Tage später machten sie drei Piratenschiffe aus, und der Captain, genauso ruhig wie immer, befahl dem Jungen wieder, ihm sein rotes Hemd zu bringen. Wieder dauerten die Kämpfe den ganzen Tag, und am Ende siegte der Captain. Na ja, in der Nacht erzählte sich die Mannschaft dann Geschichten über frühere Begegnungen mit Piraten, als der Steuermannsmaat den Captain fragte, warum er immer ein rotes Hemd während der Schlacht tragen wolle. Da warf der Captain dem Steuermannsmaat einen von diesen Blicken zu, die nur Kapitäne zustande bringen und sagte: ›Ich trage mein rotes Hemd für den Fall, dass ich während der Schlacht verwundet werde. Auf diese Weise wird niemand merken, dass ich verletzt bin, und alle anderen werden weiterkämpfen, ohne sich Sorgen um mich zu machen.‹ Die Mannschaft war sehr beeindruckt von seinen Worten.« Court hörte auf zu fegen und nickte ihr zu. »Es zeugt von großer Tapferkeit, verwundet zu werden und es nicht zu zeigen.«


  Serenity nickte, und auf ihrem Gesicht lag der sanfte nachsichtige Ausdruck einer stolzen Mutter. »Erzähl weiter.«


  »Tja«, meinte Court. »Ungefähr eine Woche später meldete der Mann im Ausguck seinem Captain, dass sich ihnen zehn Piratenschiffe näherten. Alle Männer an Bord begannen zu zittern und schauten zu ihrem Captain, damit er die Führung übernähme. Der Captain stand stolz wie immer da und rief dem Kajütensteward mit ruhiger Stimme zu: Junge, bring mir … meine braune Hose.‹«


  Serenity riss die Augen auf.


  Cookie polterte wütend los. »Na, was ist das denn für eine Art von Witz, den du hier einer Dame erzählst? Ich hab dich ja wohl besser erzogen, Junge!«


  Gerade als Cookie ihn packen wollte, griff Serenity nach seiner Hand. »Schon in Ordnung, Mr. Rodale. Er meinte es nicht böse.«


  Court sah so aus, als ob er seine Ohrfeige bereits bekommen hätte. »Es tut mir leid, Pa. Ich wollte sie doch nur auch zum Lachen bringen.«


  Serenity beruhigte ihn mit einer kurzen Umarmung. »Es war eine schöne Geschichte, die man anderen Jungen erzählen kann, aber dein Vater hat Recht. Du solltest solche Witze nicht erzählen, wenn auch Damen anwesend sind.«


  Betrübt ließ er den Kopf hängen, und der Besen rutschte zu Boden. »Es tut mir leid, Miss James.«


  Sie drückte ihn noch einmal an sich, ehe sie den Besen aufhob und ihm wieder in die Hand schob. »Nichts wofür du dich entschuldigen müsstest. Du hast nur versucht, mich glücklich zu machen, und das ist etwas Wundervolles. Nicht wahr, Mr. Rodale?«


  Cookie kniff die Augen zusammen. »Nicht so wundervoll wie die Abreibung, die ich ihm für so etwas verabreichen würde.«


  »Mr. Rodale«, sagte sie mit einem warnenden Klang in der Stimme.


  Als er sie dabei beobachtete, wie sie Court tröstete, während sie einen der übellaunigsten Männer, die er je kennen gelernt hatte, ausschalt, empfand Morgan plötzlich ein beängstigendes und fremdes Gefühl.


  Ihn überkam eine tiefe Zärtlichkeit für sie.


  Das starke Verlangen, sie genauso zum Lachen zu bringen wie die anderen. Das Verlangen, sie zu halten und ihr dabei zuzusehen …


  Zuzusehen bei was?


  Wie sie seine Kinder tröstete?


  Da war es  nur ein kurzer Eindruck, der ihm plötzlich durch den Kopf schoss. Das Aufblitzen der Erinnerung von Sehnsucht, die so tief vergraben lag, dass er sich kaum noch an deren Existenz erinnert hatte. Aber ja, vor langer Zeit, ehe er den Fehler gemacht hatte, Teresa zu heiraten, hatte er sich Kinder und eine Familie gewünscht. Eine Frau, die an seiner Seite blieb. Eine Frau, die ihn für das liebte, was er war, und die ihn nie gehen lassen würde.


  Aber das Bild, das er sich von seiner Braut gemacht hatte, stimmte nicht mit der energischen, seinen Zorn weckenden Frau überein, die ihn aus seinem eigenen Raum aussperrte. Eine Frau, die jede seiner Vorstellungen in Frage stellte.


  Er wollte vor diesen seltsamen Empfindungen davonlaufen, einen Zufluchtsort finden und nie wieder über sie nachdenken. Aber er konnte nicht. Feigheit war ein Verbrechen, dessen er sich nie schuldig gemacht hatte, und mit jeder Faser seines Körpers widerstrebte es ihm, den Schwanz einzuziehen und wegzulaufen.


  Besonders vor ihr.


  »Miss James?«, sagte er und trat ins Licht.


  Sie schaute auf, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Captain«, grüßte sie ihn kalt.


  Cookie schien es irgendwie in Verlegenheit zu bringen, dass man ihn mit ihr ertappt hatte. Court rannte schnell aus dem Raum, wobei er den Besen hinter sich herzog.


  Morgan sah dem davonhastenden Jungen nach und drehte sich dann zu Serenity um. »Ich hätte Sie gern unter vier Augen gesprochen, Miss James.«


  »Tja, ich fürchte, das geht nicht«, erwiderte sie und hob dabei den Deckel hoch, um wieder in dem Topf zu rühren. »Ich helfe Mr. Rodale gerade beim …«


  »Cookie wird nichts dagegen haben, ein paar Minuten auf Sie zu verzichten.«


  Sie knallte den Deckel wieder auf den Topf.


  Und dann passierte etwas ganz und gar Unglaubliches  Cookie trat zwischen die beiden und warf Morgan einen warnenden Blick zu. »Es scheint so, als wolle die Dame nicht mit Ihnen allein sein, Captain.«


  Völlig fassungslos starrte Morgan den Mann an. Seitdem er erwachsen war, hatte es niemand mehr gewagt, ihm die Stirn zu bieten, insbesondere kein Mitglied seiner eigenen Mannschaft.


  »Weißt du eigentlich, was du da tust?«, fragte Morgan mit gefährlich leiser Stimme.


  »Aye, Captain. Ich beschütze das Mädchen. Es gehört sich nicht, wenn sie mit Ihnen allein ist, und das wissen Sie sehr wohl.«


  Serenity spürte, wie die Wut in Morgan hochkam. Da sie nicht wollte, dass ihrem neuen Freund etwas passierte, trat sie schnell vor. »Schon in Ordnung, Mr. Rodale. Ich  ich kann mit ihm reden.«


  Cookies Blick heftete sich warnend auf Morgan. »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie Ihre Manieren nicht vergessen?«


  Morgan erstarrte. Nur seine Nasenflügel bebten.


  Doch statt Angst vor seinem Captain zu bekommen, dem er auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, schaute Mr. Rodale sie an. »Wenn er Ihnen zu nahe tritt, Mädchen, lassen Sie es mich wissen. Dann werde ich ihm ein Abführmittel zum Abendessen vorsetzen.«


  Sie lächelte bei Mr. Rodales Drohung.


  Bis sie wieder Morgan ansah und ihr das Lächeln auf den Lippen gefror. »Nach Ihnen, Captain.«


  Ihre Abneigung brannte heiß in ihm, als er sie zurück zu seiner Kajüte brachte, wo sie unter sich waren.


  Sei freundlich zu ihr, gemahnte er sich. Nimm dir Zeit. Denk daran, dass sie immer noch verlegen und schüchtern ist. Gib ihr Zeit, damit sie sich an dich gewöhnt.


  Doch viel lieber hätte er sie erwürgt, weil sie dafür gesorgt hatte, dass sich eines seiner Besatzungsmitglieder gegen ihn auflehnte.


  Wie hatte sie das geschafft? Wie in aller Welt war sie dem mürrischen Koch so nahe gekommen, wenn alle anderen gerade mal ein »Guten Tag« von dem Mann zu hören bekamen?


  Eine Auseinandersetzung bringt dir gar nichts. Das weißt du.


  Immer langsam, Morgan.


  Sie ging bis zur Mitte des Raumes, dann drehte sie sich um und sah ihn an.


  Er wollte schon die Tür hinter sich schließen, doch dann überlegte er es sich anders.


  Langsam.


  »Wie lange schleichst du dich schon zu Cookie in die Küche?«, fragte er, ehe er sich zurückhalten konnte.


  Ungläubig zog sie die Augenbrauen hoch. »Ist das etwa Eifersucht, die ich bei dir höre?«


  Er reagierte nicht auf ihren spöttischen Ton. »Ich hatte dir doch klar und deutlich gesagt, dass du nicht allein in die Schiffsküche gehen sollst.«


  »Du hattest mir auch klar und deutlich gesagt, dass ich dir in Bezug auf meine Person vertrauen könnte, und du hast dieses Vertrauen missbraucht. Wie kann ich da irgendetwas von dem, was du sagst, glauben?«


  Er zuckte angesichts des Zorns in ihrer Stimme und der Wahrheit ihrer Worte zusammen. »Du kannst mir wirklich vertrauen.«


  »Ha! Du hast mich von Anfang an belogen. Du ließest mich in dem Glauben, du seiest ein vornehmer Herr, dem mein Wohlergehen am Herzen läge, doch stattdessen nimmst du dir gleich beim ersten Mal, bei dem wir allein sind, Freiheiten heraus.«


  Er hatte gedacht, dass sie verlegen sein würde, nicht wütend. Statt der ängstlichen, zerbrechlichen Mimose, die er hatte trösten wollen, hatte er es mit einer fauchenden und spuckenden Wildkatze zu tun, die ihn für alles verantwortlich machte.


  Nun, es war nicht nur seine Schuld gewesen! Für was hielt sie sich denn?! Sie sah einfach zum Vernaschen aus, trug Männerkleidung und nahm ihm den Atem.


  An erster Stelle hätte sie sich nie damit einverstanden erklären dürfen, mit ihm an Deck zu gehen. Sie hätte es eigentlich wissen müssen.


  Aye, eine Frau wusste doch, dass sie sich davor hüten sollte, mit einem Mann allein zu sein! Es war genauso ihr Fehler wie seiner.


  Nun auch selber wütend baute er sich vor ihr auf. »Na ja, du schienst ja nichts dagegen zu haben, dass ich dich anfasse.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen und kam plötzlich einen Schritt auf ihn zu.


  Zu verblüfft um nachzudenken, wich er mehrere Schritte zurück.


  »Du bist niederträchtig«, warf sie ihm vor und stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust.


  Er wich noch ein paar Schritte zurück.


  »Gemein!«, fuhr sie fort. »Nur ein Schuft würde so etwas sagen. Für wen hältst du dich überhaupt? Nein, warte, ich will es selber sagen. Du bist ein gemeiner Pirat, der sich alles nimmt, was er haben will.«


  Er wollte auf ihre Vorwürfe antworten, aber er war zu verblüfft, als dass ihm eine passende Erwiderung eingefallen wäre. Noch nie war ihm jemand so entgegengetreten.


  Als sie so vor ihm stand, breitbeinig und mit einer Hand auf der Hüfte, sah sie wie eine wilde Löwin aus, die kurz davor stand, ihre Beute in Stücke zu reißen.


  Er wich weiter zurück, bis die Wand jeden weiteren Rückzug unmöglich machte.


  »Nun, Sir«, meinte sie und stieß dabei wieder mit ihrem Finger gegen seine Brust, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich würde vorschlagen, du suchst dir eine andere Beschäftigung, denn die anwesende Dame ist für solche wie dich nicht zu haben.«


  Er kniff die Augen wütend zusammen, weil sie ihn in die Enge getrieben hatte, und wich zur Seite aus.


  Wieder verfolgte sie ihn und schimpfte weiter, während er nach hinten trat. »Es sind noch zwei Tage, bis wir Santa Maria erreichen, und Mr. Rodale hat mir versichert, dass dort mehrere Handelsschiffe vor Anker liegen, deren Kapitäne bereit wären, Passagiere mitzunehmen. Ich habe vor, einer dieser Passagiere zu sein. Also tu uns beiden den Gefallen und halt dich bis dahin von mir fern.«


  Erst da merkte er, dass sie ihn aus seiner Kajüte gedrängt hatte.


  Ehe er auch nur einmal blinzeln konnte, trat sie in den Raum zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  »Weib!«, brüllte er, als er hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde.


  Er sah rot. Instinktiv betätigte er den Griff, um die Tür zu öffnen.


  Aber nein, sie war wirklich zu.


  Das wars!


  Er hatte die Nase voll.


  Die Wut kochte wie siedendes Wasser in ihm, und ohne überhaupt nachzudenken, stapfte er zu dem Lagerraum am Ende des Gangs, wo die Werkzeuge aufbewahrt wurden.


  Der Raum war sauber und aufgeräumt. Mehrere Äxte hingen aufgereiht an der Wand am anderen Ende. Er griff nach der nächstbesten und ging wieder zu seiner Kajüte zurück.


  Der Holzstiel schürfte die Haut an seinen Handflächen auf, als er die Axt fest mit beiden Händen ergriff. Es wurde allmählich Zeit, dass Miss Serenity James lernte, dass er kein Schoßhündchen war, das sie herumkommandieren konnte.


  Niemand sagte Morgan Nathaniel Drake, was er zu tun oder wohin er zu gehen hatte.


  Niemand!


  Er blieb vor der Tür stehen und hörte ihrem Schimpfen auf der anderen Seite zu.


  »Oh, er macht mich noch wahnsinnig. ›Ich hatte dir doch gesagt, dass du nicht allein in die Schiffsküche gehen sollst.‹«, hörte er sie spotten, indem sie seinen Tonfall nachahmte.


  »Also wirklich! Als würde er befürchten, irgendein netter Mann würde meinem Ruf Schaden zufügen, nach dem, was er getan hat.«


  Sie sprach lauter, als würde sie wissen, dass er auf der anderen Seite stand. »Ich wünschte, ich wäre ein Mann, dann würde ich Kleinholz aus dir machen, Captain Drake. Eine tüchtige Abreibung  das ist es, was du brauchst.«


  Eine Abreibung!, knurrte er innerlich.


  Aye, das hörte sich für ihn nach einer guten Idee an. Eine Abreibung für die kleine Hexe, damit sie mal merkte, wer hier das Sagen hatte!


  Ehe er es sich noch einmal überlegen konnte, hob er die Axt und ließ sie auf die Tür niedersausen.


  


  Serenity hatte gerade angefangen sich auszuziehen, als sie das Geräusch von splitterndem Holz hörte. Mit wild pochendem Herzen sah sie zu, wie Teile der Tür herausbrachen und der schimmernde Kopf einer Axt zum Vorschein kam.


  Der Riegel gab nach, und die Tür krachte gegen die Wand. Morgan stand auf der Türschwelle, und auf seinem Gesicht lag ein unheilvoller Ausdruck, als er die Axt langsam nach unten sinken ließ. »Verschließ nie wieder eine Tür vor mir.«


  Sie hätte Angst haben müssen  das wusste sie. Er stand da mit reiner Mordlust im Blick und hielt die Axt wie ein erfahrener Baumfäller, während er Serenity wütend anfunkelte.


  Jede Sehne seines Körpers war angespannt, und die gesplitterte Tür schwang vor und zurück im Rhythmus des Schiffes.


  Es war ein lächerlicher Anblick.


  All das nur, weil sie die Tür verriegelt hatte?


  Unwillkürlich brach sie in Gelächter aus. Herzhaft und laut. Sie konnte nicht aufhören.


  Bis ihr wieder einfiel, was sie anhatte. Oder eher, was sie nicht anhatte. Mit einem Entsetzensschrei stürzte sie zum Bett und riss die Decke herunter, um sie sich um die Schultern zu legen.


  Morgan konnte sich nicht rühren. In seinen Ohren hallte immer noch ihr Lachen wider, als er sah, wie sie zu seinem Bett sprang und dabei nur ihr dünnes Hemdchen trug, das all ihre weiblichen Rundungen aufs entzückendste hervorhob.


  »Was zum Teufel machst du eigentlich gerade?«, fragte er völlig verblüfft, dass sie just dabei gewesen war, sich auszuziehen.


  »Das geht dich nichts an.«


  Und dann sah er es. Ihre Wäsche hing mal wieder quer durch seine Kajüte.


  »Du wäschst?«, fragte er verwirrt. »Du hast deine Sachen gewaschen?«


  Sie drückte das Rückgrat durch. »Ich wollte gerade ein Bad nehmen, wenn du es unbedingt wissen willst«, fuhr sie ihn an. »Es schien mir eine gute Möglichkeit, mich abzureagieren. Jedenfalls ist es zweckmäßiger, als Türen einzuschlagen.«


  Sein Griff um den Axtstiel verstärkte sich, während er sich wünschte, es wäre ihr Hals, den er umklammerte. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass Wasser knapp ist.«


  »Hast du, aber Mr. Rodale und Court haben mir heute Morgen ein ganzes Fass voll Regenwasser gebracht, sodass ich baden und meine Sachen waschen konnte. Statt sie zu beleidigen, hielt ich es für besser, ihre Freundlichkeit anzunehmen. Aber wenn ich gewusst hätte, dass du gleich einen Anfall kriegst, hätte ich noch gewartet  da kannst du ganz sicher sein.«


  Jetzt war er an der Reihe, die Absurdität des Ganzen mit Humor zu nehmen.


  Er hatte tatsächlich einen Koller gekriegt. Es gab kein anderes Wort, um das zu beschreiben, was er getan hatte.


  Er holte tief Luft, um sein rasendes Herz zu beruhigen. Was hatte diese Frau nur an sich, dass er von einem Gefühlschaos ins nächste stürzte?


  Er war immer so stolz auf seine Ausgeglichenheit gewesen. Auf seine Fähigkeit, auch die schwierigsten Situationen mit Ruhe und Vernunft zu meistern.


  Aber wenn es um sie ging, schmolz seine stählerne Selbstkontrolle wie Butter in der Sonne.


  Gab es irgendwie die Möglichkeit, sich vornehm aus der Affäre zu ziehen? Er schaute von den Überresten der Tür, die überall verstreut auf dem Boden herumlagen, zu Serenity, die in seine Decke gehüllt neben seiner Koje stand.


  Es gab eindeutig keine Möglichkeit, sich vornehm aus der Affäre zu ziehen.


  »Sammel deine Sachen zusammen«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich werde die Tür erst reparieren lassen können, wenn wir nach Santa Maria kommen. Du kannst dich in Barneys Kajüte umziehen, und ich werde in der Zwischenzeit …«


  »Das Zimmer aufräumen?«


  Er nickte.


  Sie suchte ihre Sachen zusammen und blieb neben ihm stehen. Sie ließ ihren Blick über die Trümmer der Tür schweifen, ehe sie ihn wieder ansah. »Heute Nacht werde ich die Tür wohl nicht abschließen, nicht wahr, Captain?«


  Er gab einen warnenden Laut von sich.


  Serenity entschied, dass ein eiliger Rückzug in dieser Situation das Beste sein würde. Sie rannte förmlich den Gang entlang, bis sie vor Barneys Tür zu stehen kam und anklopfte.


  »Wer ist da?«, fragte Pesty.


  »Serenity. Ist Barney da?«, fragte sie, ehe ihr klar wurde, wie einfältig es war, sich mit einem Vogel zu unterhalten. Sie wartete ein paar Minuten, und als keiner etwas sagte, machte sie langsam die Tür auf. Bis auf Pesty war niemand in dem Raum.


  Sie atmete erleichtert auf, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Erst dann ließ sie die gerade erlebte entsetzliche Szene ganz auf sich wirken.


  Der Mann war wahnsinnig! Er war mit einer Axt auf sie losgegangen!


  Nein, schalt sie sich im Stillen. Er war mit einer Axt auf die Tür losgegangen.


  In meinem ganzen Leben habe ich noch kein Mädchen kennen gelernt, das einen Mann so in den Wahnsinn treiben kann, hallte die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf wider. Aber du, Mädchen, du schlägst alles. Ich werde nie erfahren, was in deine liebe Mutter gefahren war, dich ausgerechnet Serenity zu nennen. Es muss wohl Wunschdenken gewesen sein. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich dich Incense, die Auf-die-Palme-Bringende, genannt!


  Wirklich Serenity, hatte ihr Bruder einmal gesagt, was treibt dich eigentlich dazu, Leute zu reizen, wenn du deutlich erkennen kannst, dass sie bereit sind, dich umzubringen?


  Das war ein schrecklicher Makel ihrer Persönlichkeit. Sie verstand es selbst nicht, doch es stimmte. Sie liebte es einfach, Leute zu reizen. Insbesondere arrogante Leute.


  Ein leichtes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, als sie sich noch einmal das Bild von Morgan in Erinnerung rief, wie er mit der Axt und wutentbrannter Miene im Zimmer stand. Der Anblick war urkomisch gewesen.


  Aber eindeutig auch eine Szene, die sie nicht noch einmal erleben wollte.


  »Nur noch zwei Tage, und dann bist du in Sicherheit«, sagte sie zu sich selbst, als sie sich anzukleiden begann.


  »Nur noch zwei Tage«, wiederholte Pesty. »Nur noch zwei Tage.«


  Doch trotz der Sicherheit, die sie erwartete, hoffte ein Teil in ihr, dass diese zwei Tage nie zu Ende gehen mögen.


  


  Später am Abend wollte Serenity gerade ins Bett gehen, als sie hörte, dass sich Schritte näherten.


  Schritte, die das Herannahen von Morgan ankündigten.


  Wie versprochen hatte er die Überreste der Tür aus seiner Kajüte beseitigt. Sie hatte den Rest des Tages mit Mr. Rodale und Court in der Schiffsküche verbracht.


  Stillschweigend waren sie und Morgan darin übereingekommen, sich den ganzen Tag aus dem Weg zu gehen. Besonders, nachdem es sich bei der Mannschaft herumgesprochen hatte, was zwischen ihnen vorgefallen war.


  Zuerst hatte sie gedacht, dass Mr. Rodale sich Morgan vorknöpfen würde, aber sie und Court hatten ihn schließlich zur Vernunft bringen können.


  Jetzt stand Morgan mit zusammengerolltem Bettzeug in der linken Hand auf der Türschwelle.


  »Brauchst du irgendetwas?«, fragte sie mit eisiger Stimme und trat von der Koje weg.


  Er schüttelte den Kopf, und wortlos begann er seine Decke und Kissen auszurollen. Dann streckte er sich draußen vor der Tür auf dem Boden aus.


  »Was glaubst du eigentlich, was du da machst?«, fragte Serenity mit vor der Brust verschränkten Armen, während sie sich ihm näherte.


  Morgan zog sich die Decke bis zur Brust hoch und sah zu ihr auf. »Ich möchte jetzt schlafen, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Nun, ich habe eindeutig etwas dagegen, dass du in meinem Zimmer schläfst.«


  Sein Blick richtete sich auf den Türrahmen, dann sah er ihr direkt ins Gesicht. »Ich glaube aber, dass ich mich außerhalb der Kajüte befinde.«


  »Drinnen oder draußen, was macht das denn noch für einen Unterschied, nachdem nichts mehr da ist, um dir den Zugang zu meinem Bett zu verwehren? Hältst du mich etwa für so dumm zu schlafen, wenn du so nah bist? Sie haben vergessen, Captain, dass ich weiß, was für eine Sorte Mann Sie sind.«


  Er gab einen müden Seufzer von sich. »Ich bin nicht in der Stimmung für ein Wortgefecht, Serenity. Geh ins Bett. Ich bin einfach nur hier, um dafür zu sorgen, dass dich keiner stört.«


  Sollte sie ihm das tatsächlich glauben?


  Als würde er ihre Zweifel spüren, drehte er sich um und kehrte ihr den Rücken zu. »Gehen Sie schlafen, Miss James.«


  Zögernd ging sie zum Bett zurück und krabbelte hinein, wobei sie ihn keine Sekunde aus den Augen ließ.


  Er rührte sich kein einziges Mal.


  


  Die ganze Nacht hörte Morgan, wie Serenity sich im Bett herumwälzte. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, reagierte sein Körper und sehnte sich nach ihrem. Zu frisch war die Erinnerung an ihre leidenschaftliche Umarmung, an den Klang ihrer Ekstase.


  Sie bringt mich noch um, dachte er mürrisch.


  Langsam, aber sicher bringt mich das Verlangen nach ihr um.


  Seufzend wurde ihm klar, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf bekommen würde, und nach den Geräuschen zu schließen, die von der Koje zu ihm drangen, sie auch nicht.


  Wild entschlossen, sich nicht den Wünschen seines Körpers zu unterwerfen, sagte Morgan leise: »Es tut mir leid wegen der Tür. Ich hätte nicht so übertrieben reagieren sollen.«


  Es folgten ein paar Sekunden des Schweigens, ehe sie auf seine Entschuldigung antwortete. »Es tut mir leid, dass ich dich so in Wut gebracht habe.«


  Na, das war ja mal ein Anfang, dachte er. Immerhin erkannte sie ihren Anteil an seinem idiotischen Verhalten. »Das ist wohl deine Art.«


  »Das sagt man mir nach. Mein Vater behauptet, es sei mein größtes Talent.«


  Mehrere Minuten lang sagten beide nichts.


  Serenity dachte darüber nach, dass sie ihn, sobald sie Santa Maria erreicht hatten, nie wiedersehen würde.


  Warum ließ dieser Gedanke ihr die Brust so eng werden, dass es schon schmerzte? Sie sollte sich doch eigentlich freuen, dass sie wieder nach Hause kam. Doch der Gedanke, sein Gesicht nicht mehr jeden Tag zu sehen, war ihr unerträglich.


  Aber so musste es sein. Irgendwann musste sie wieder nach Hause und je früher, desto besser zweifellos.


  »Morgan?«, fragte sie.


  »Ja?«


  »Gerade als du vorhin kamst, erinnerte ich mich daran, wie allein ich mich nach dem Tod meiner Mutter fühlte. Mein Vater war so gramgebeugt, dass er uns fast vollständig vergaß.«


  Sie stieß ein trauriges Lachen aus. »Du hättest meine Mutter wahrscheinlich nicht sonderlich gemocht. Sie war diejenige, die mir die aufrührerischen Ideen in den Kopf setzte.«


  »Was hielt dein Vater denn von ihren Ansichten?«


  »Als sie noch am Leben war, hat er sie sehr unterstützt. Sie hatten ein paar denkwürdige Auseinandersetzungen, doch insgesamt fand er ihre unorthodoxen Ansichten … annehmbar.«


  Annehmbar, dachte Morgan, während ein Lächeln um seine Lippen spielte. Na, das war mal ein passendes Wort. Insbesondere, wenn die Frau in irgendeiner Art wie ihre Tochter gewesen war.


  Natürlich fand er Serenity mehr als annehmbar.


  Wenn sie ihn nicht gerade wütend machte, mochte er sie eigentlich ziemlich gern.


  Und manchmal war sie ganz und gar unwiderstehlich.


  »Wollte sie Schriftstellerin werden?«, fragte er, denn es interessierte ihn, was Serenity dazu gebracht hatte, für die Zeitung ihres Vaters zu arbeiten.


  »Nein, eigentlich Forscherin.«


  Einen Augenblick lang war er verblüfft. »Nicht im Ernst!«


  »Doch. Sie sagte, das wäre die größte Herausforderung, die sie sich vorstellen könnte. Sie wollte wie Sacajawa sein und die French-Territories bereisen.«


  »Ist sie jemals so weit gekommen?«, fragte er. Er wusste, dass Serenity es bedenkenlos getan hätte, wenn sie sich so etwas vorgenommen hätte. Er bezweifelte, dass irgendetwas sie von irgendwelchem Unsinn, den sie sich in den Kopf gesetzt hatte, abhalten würde.


  »Nein«, erwiderte sie seufzend. »Sie ist nie weiter als bis nach Charleston und Marthasville gekommen.«


  »Was ließ sie ihren Traum aufgeben?«


  »Mein Vater. Sie meinte, das Zusammenleben mit ihm und ihren Kindern wäre genug Abenteuer für sie. Sie würde nicht mehr brauchen.«


  Morgan lachte bei der Vorstellung, wie Serenity wohl als kleines Kind ausgesehen haben mochte. Sie hatte ihrer Mutter bestimmt ganz schön zu schaffen gemacht.


  »Meine Mutter war die Art von Dame, die nie ihre Stimme erhob«, erzählte er leise. »Ich glaube nicht, dass sie je eine andere Meinung vertrat, als die, die sie von meinem Vater übernommen hatte.«


  »Davon träumt bestimmt jeder Mann«, meinte sie, und er konnte die bittere Enttäuschung aus ihrer Stimme heraushören.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er in dem Bemühen, sie aus ihrer melancholischen Stimmung zu reißen. »Ich glaube, manche Männer, wie dein Vater, schätzen Herausforderungen.«


  Schweigen senkte sich herab und breitete sich aus, bis er dachte, sie wäre eingeschlafen.


  Aber dann sagte sie doch noch etwas. »Und was für eine Art Mann bist du?«
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  Morgan hatte ihre Frage nicht beantwortet. Nicht in jener Nacht noch in der nächsten. Serenity hatte gewartet und gewartet, aber er hatte nichts gesagt.


  Schließlich hatte sie das Schweigen nicht mehr ertragen und ihn zu einer Antwort gedrängt. Seine Entgegnung war sehr knapp ausgefallen. »Gute Nacht, Serenity.«


  Seine Zurückweisung schmerzte sogar jetzt noch. Entweder wollte er sie nicht ermutigen, oder er mochte sie nicht und versuchte taktvoll zu sein.


  In beiden Fällen hatte sie verloren.


  In beiden Fällen bedeutete es, dass er sie nicht brauchte, und das tat ihr mehr weh, als sie je für möglich gehalten hätte. Es schmerzte sie tief im Herzen und in der Seele.


  Serenity schwor sich, nicht mehr darüber nachzudenken. Schon bald würden sie auseinandergehen, und das war es dann. Sie würde unbekümmert ihr Leben weiterführen. Und sie würde stark sein. Nie würde sie irgendwen ihren Schmerz sehen lassen, ganz besonders nicht Morgan.


  Sie stand allein an Deck und sah zu der exotischen Insel Santa Maria hinüber, der sie sich näherten. Noch nie hatte sie etwas Ähnliches gesehen. Die Insel erhob sich aus dem Meer, und leichter Nebel hüllte sie wie ein verführerischer Schleier ein, der ihr etwas Sanftes und Geheimnisvolles verlieh.


  »Sind wir auf den Azoren?«, fragte sie Kit, als er sich ihr näherte.


  »Nein, Miss James«, erwiderte er und legte das Tau hin, das er in der Hand gehabt hatte. »Das ist eine relativ unbekannte Insel. Die Bewohner sind …« Er rieb sich den Nacken und wich ihrem Blick aus. »Na ja, die Art von Leuten, mit denen Sie bestimmt nicht allein sein wollen.«


  Seine Worte gaben ihr zu denken. »Aber Mr. Rodale sagte zu mir, dass ich mir hier eine Schiffspassage auf einem Handelsschiff kaufen könnte.«


  »Und damit hat er auch Recht. Handelsschiffe legen hier häufig an. Die suchen Informationen und andere, weniger respektable Dinge.«


  Kit ließ sie stehen und trat zu einer Gruppe von Männern, die die Segel refften.


  Serenity beobachtete, wie das Ufer immer näher kam. Sie war fast schon auf dem Rückweg nach Savannah.


  Der Gedanke hätte sie aufheitern sollen, und trotzdem …


  Was hatte es für einen Sinn, sich etwas zu wünschen, das hätte sein können?


  Gewiss, sie hatte ein paar Nächte mit ruhigen Gesprächen mit Morgan gehabt. Sie hatte viel über seine Eltern, seine Schwester erfahren. Er hatte ihr sogar ein paar Geschichten aus seinem Leben als Abenteurer erzählt, und obwohl sie wusste, dass sie diesen Teil seiner Vergangenheit eigentlich hassen sollte, fiel es ihr schwer, dieses Gefühl aufzubringen.


  Vielleicht war sie doch einfach nur zu neugierig.


  Doch über eine Sache sprach er nie, über die Jahre in der britischen Marine. Wie sie ihre Fragen auch formulierte, er lenkte jedes Mal geschickt das Gespräch auf etwas anderes.


  Morgan stand am Ruder, als sie zu ihm hinschaute, und sein Anblick ließ ihr fast das Herz stocken. Er war so ein gut aussehender Mann.


  Ein nachdenklicher Mann, stellte sie fest. Auch wenn er mit ihr nicht immer einer Meinung war, dachte er zumindest über das, was sie sagte, nach und war, auch wenn sie ihn unter Beschuss nahm, in der Lage, seine Ansichten zu verteidigen.


  Und tief in ihrem Innern gestand sie sich ein, dass sie die verbalen Auseinandersetzungen mit ihm genoss. Auch wenn ihre Ansichten den seinen mal nicht widersprachen, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu reizen und dazu zu bringen, dass er mit allen Mitteln versuchte, sie von seiner Meinung zu überzeugen.


  Doch das würde jetzt bald zu Ende sein.


  Noch ein paar Stunden, dann …


  Sie seufzte.


  Das Schiff umrundete einen hohen Berg, und plötzlich fand sich Serenity der schönsten Aussicht gegenüber, die sie je gesehen hatte. Sonnenlicht funkelte auf blauen Wellen, die sanft auf einen Strand zurollten, dessen Sand weiß wie Schnee war. Drei Schiffe hatten vor der Küste Anker geworfen, und sie konnte nicht weit vom Ufer entfernt eine kleine Ansammlung von Häusern erkennen.


  Ein langer Pier ragte ins Meer hinein, und mehrere Kinder liefen darauf herum und spielten Fangen mit zwei Hühnern. Überall wucherten üppige Pflanzen und Blumen. Es sah aus wie im Paradies.


  »Es ist atemberaubend, nicht war?«, raunte Morgan in ihr Ohr.


  Er musste hinter sie getreten sein, während sie die Umgebung in sich aufnahm.


  Wie konnten ihr allein beim Klang seiner Stimme Schauer über den Rücken laufen? Serenity verdrängte den Gedanken und nickte. »Warum wird die Insel Santa Maria genannt?«, fragte sie.


  Er sah sie mit diesem Lächeln an, das ihre Beine unweigerlich in Pudding verwandelte. »Im Grunde geht alles auf einen Scherz zurück. Sie wurde nach der gleichnamigen Insel der Azoren benannt, die den Stützpunkt für einige Schiffe der spanischen Armada bildet. Als diese Insel hier entdeckt wurde, machte man sie zu dem piratischen Gegenstück der echten Insel Santa Maria.«


  »Und heute?«


  »Heute findet man hier viele Piraten, die in den Ruhestand gegangen sind, weil sie ihrer Vergangenheit entfliehen wollten, ehe sie von den Vertretern des Gesetzes aufgegriffen wurden. Hier können sie in Frieden leben und über die alten Zeiten reden, als die Piraten die Meere beherrschten. Auf diese Weise bewahren sie sich ihre Jugend.« Er trat neben sie, um sie anzusehen. »Heutzutage wird hier  dank Robert Dreck  viel Handel getrieben.«


  »Wer ist das?«


  »Ein alter Freund von mir.« Er schaute über ihren Kopf hinweg zu Barney, der jetzt am Steuer stand. »Schiff wenden, Mr. Pitkern, und Anker werfen.«


  »Aye, aye, Captain.«


  In Morgans Augen zeigten sich unverhüllt seine Gefühle, als er sie wieder ansah. »Ich nehme an, dass du deine Sachen … jetzt aus meiner Kajüte holen willst.«


  Schwang da tatsächlich so etwas wie Traurigkeit in seiner Stimme mit? Sie schaute auf und fragte sich, ob sie wirklich gehen konnte.


  Du musst!


  Sie nickte. »Ja, es ist wohl besser, wenn ich jetzt meine Sachen hole.«


  Morgan sah ihr bedrückt nach, als sie das Deck überquerte. Er wollte sie zurückrufen, sie bitten, dass sie ihm erlaubte, sie nach Hause zurückzubringen.


  Warum?


  Über das Warum wollte er lieber nicht nachdenken  das jagte ihm Angst ein. Er wusste nur, dass er auch den letzten Rest seiner Seele dafür hergeben würde, wenn er noch eine Woche mit ihr verbringen dürfte.


  Lass sie gehen, Drake, murmelte er leise. Er musste sie gehen lassen.


  


  Serenity saß ruhig im Boot, während Kit sie und mehrere Besatzungsmitglieder ans Ufer ruderte. Morgan hatte das erste Boot genommen und würde das Ufer vor ihnen erreichen.


  Die eine Hälfte der Besatzung war an Bord zurückgelassen worden, während die andere Hälfte wegen des Inselausflugs ausgelassen grölte und sang. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Die Insel war zauberhaft.


  Mehrere Bewohner der Insel waren an den Strand gekommen, um sie zu begrüßen. Darunter waren auch einige Damen, deren tief ausgeschnittene Blusen und hochgesteckte Röcke wenig Zweifel darüber aufkommen ließen, welchem Gewerbe sie nachgingen.


  Serenity beneidete sie um ihre Kleidung. Es war genauso heiß wie im August in Savannah. Sie strich sich das verschwitzte Haar aus der Stirn und wünschte sich, sie könnte ihr Korsett lockern.


  Kit ruderte sie so dicht, wie er konnte, ans Ufer. Sofort begannen die Matrosen über Bord zu springen und brachten das Boot zum Schaukeln, als sie wie aufgeregte Kinder, die hinter ihrem Lieblingsspielzeug her sind, durchs Wasser planschend aufs Ufer zuhüpften.


  »Ich fürchte, Sie werden nass werden, Miss James«, meinte Kit mit entschuldigender Stimme.


  Sie lächelte ihn an. »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Bei dieser Hitze werde ich bestimmt innerhalb kürzester Zeit wieder trocken sein.«


  Sie stand auf und wollte gerade hinausklettern, als sie Morgan vor sich im knietiefen Wasser stehen sah. »Darf ich Ihnen meine Hilfe anbieten, Miss James?«


  Serenity zögerte. Sie hatten einander seit jener bewussten Nacht nicht mehr berührt, und allein der Gedanke an diese Nacht trieb ihr die Röte ins Gesicht. »Ich  ich …«


  Und dann beugte sich ihr Körper, seinem eigenen Willen gehorchend, nach vorn.


  Morgan nahm sie auf die Arme und drückte sie fest an seine Brust. Ihm so nah zu sein, den ursprünglichen Duft seiner Haut einzuatmen, seine beschützenden Hände an ihrem Körper zu spüren, fühlte sich sündhaft gut an.


  »Ich glaube, ich kann jetzt wieder selbst gehen«, flüsterte sie mit laut pochendem Herzen.


  »Es besteht kein Grund, das Kleid zu ruinieren«, meinte er mit leicht heiserer Stimme, und sie fragte sich, ob er wohl auch das gleiche verzweifelte Verlangen in sich spürte wie sie.


  Es war falsch, und trotzdem konnte sie den Wunsch nicht unterdrücken, noch einmal von ihm geküsst zu werden.


  Geküsst oder …


  Hör auf, rief sie sich zur Raison. Es stand einem Mann nicht an, eine Frau auf diese Weise zu berühren. Nicht ohne Heiratsgelübde, und sie war sich nicht einmal sicher, ob man dann tun durfte, was er in jener Nacht mit ihr getan hatte.


  Trotzdem ließ sie sich von ihm ans Ufer tragen, wobei nur der äußerste Zipfel ihres Saums die Wellen streifte.


  Als er endlich stehen blieb und sie herunterließ, wusste sie nicht, ob sie sich allein aufrecht halten konnte. Seine Berührung hatte sie atemlos und schwach werden lassen.


  »Morgan!«, brüllte eine raue Stimme.


  Sie drehte sich um und sah einen Mann um die fünfzig, der auf sie zugeeilt kam. Das jahrelange Zusammenkneifen der Augen wegen der grellen Inselsonne hatte tiefe Falten entstehen lassen, doch trotzdem sah er sehr gut und vornehm aus. Sein weißes Haar wies noch ein, zwei Strähnen der schwarzen Farbe auf, die es einmal gehabt hatte. Er trug ein fließendes, weißes Hemd, das am Hals offen stand, und einen langen, hellblauen Gehrock. Seine lohfarbenen Kniebundhosen und die weißen Strümpfe wirkten förmlich und mussten unerträglich bei dieser Hitze sein.


  »Ich freue mich so, dich zu sehen.« Der Mann nahm Morgans Hand und schüttelte sie überschwänglich. »Oder nennst du dich immer noch Marshall? Verdammt, Junge, wenn ich doch jemals wüsste, wie ich dich nennen soll.«


  Morgan lächelte. »Es ist schon lange her, Robert.«


  Der Mann namens Robert drehte sich zu Serenity um und unterzog sie einer intensiven Musterung, bei der er bestimmt mehr als nur ihre äußere Erscheinung registrierte. Er strahlte eine Weisheit aus, die ihr den Eindruck vermittelte, dass er ihr bis in die Seele blicken konnte.


  »Erlaube mir, dir Serenity James vorzustellen. Miss James, das ist Robert Dreck, der Gouverneur der Insel.«


  Robert lachte. »Gouverneur, also wirklich. Was er hierbei vergisst zu erwähnen, Miss James, ist die Tatsache, dass ich diese Insel bei einem Kartenspiel gewonnen habe.« Er hob ihre Hand, verbeugte sich tief wie ein Edelmann vor ihr und gab ihr einen zarten Kuss auf den Handrücken. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen.«


  Morgan räusperte sich, und ihr entging nicht der warnende Blick, den er Robert zuwarf.


  Roberts Lächeln wurde noch breiter. »Sag mal, wie ist eine solche Dame denn in deine Gesellschaft geraten, Drake.«


  Serenity antwortete an seiner Stelle. »Schicksal und unglückselige Umstände haben unsere Wege sich kreuzen lassen.«


  Robert wollte schon etwas erwidern, als er an ihr vorbeisah und Jake erblickte, der gerade ans Ufer watete.


  »Mein Gott«, stieß er hervor. »Das ist ja Jack. Ich traue meinen Augen kaum!« Er eilte davon, um Jake zu begrüßen.


  »Jake hat Robert einmal das Leben gerettet«, erklärte Morgan. »Ich weiß, dass Robert nicht vorhatte, dich so unhöflich stehen zu lassen, aber er hat Jake lange nicht mehr gesehen.«


  »Nicht nötig, das zu erklären. Woher kennst du Robert?«


  Sein Kiefer spannte sich an, und er erstarrte. Zuerst dachte sie, dass er ihr nicht antworten würde, doch nach einer sehr langen Pause sagte er: »Ich heiratete seine Tochter.«


  


  Nachdem er Jake begrüßt hatte, hatte Robert sie zu einer wartenden Kutsche geführt, die Morgan, Serenity, Jake und Barney zu seinem im griechischen Stil errichteten Plantagengebäude hochfuhr, das La Grande Maison hieß. Robert hatte sie seiner Frau Martha und seiner jüngeren Tochter Kristen vorgestellt, ehe sich die Männer in sein Arbeitszimmer zurückzogen.


  Martha, die wahrscheinlich gut zehn Jahre jünger als Robert war, hatte lachende blaue Augen und hellbraunes Haar. Sie war mollig und klein und sehr lebhaft. Doch da war noch etwas an ihr  eine Fröhlichkeit, die aus tiefster Seele kam, sodass man sie nur anzuschauen brauchte, um sich glücklich zu fühlen.


  Und Martha verfügte über die Fähigkeit, Menschen zu durchschauen. Sie hatte Serenity gerade eben erst kennen gelernt, als sie auch schon befahl, ein Bad für sie herzurichten, und Serenity drängte, doch nach oben zu gehen und sich auszuruhen.


  Jetzt stand Serenity oben in ihrem Schlafgemach und schaute hinaus auf Trauerweiden voller Greisenbart, die die Auffahrt säumten.


  Kristen, die etwa in Serenitys Alter war, wies die Dienstboten an, den Badezuber zu füllen, und überwachte alles wie ein Oberfeldwebel. Obwohl sie genauso klein war wie ihre Mutter und so zart wie eine zerbrechliche chinesische Porzellanfigur, strahlte Kristen Autorität aus. Serenity bezweifelte, dass es jemand gewagt hätte, sich gegen sie aufzulehnen, wenn sie einmal das Kommando übernommen hatte.


  Während Kristen weitere Anweisungen gab, schweiften Serenitys Gedanken zu Morgans Enthüllung, dass er mit Roberts älterer Tochter Teresa verheiratet gewesen war.


  Dies war einmal das Zuhause von Morgans Frau gewesen, und Serenity fragte sich unwillkürlich, wie sehr er Teresa geliebt hatte, was sie geteilt hatten und was für Erinnerungen dieses Haus in ihm wachrief.


  »Miss James«, rief Kristen, »Ihr Bad ist bereit, und wir warten darauf, Ihnen beim Auskleiden behilflich zu sein.«


  »Danke«, sagte Serenity und riss sich von ihren Gedanken los.


  Ein hellblaues Baumwollkleid lag ausgebreitet auf dem Bett.


  »Ich dachte, die Farbe würde Ihre Augen betonen«, erklärte Kristen. »Es gehörte zu einer Schiffsladung, die Vater erst letzte Woche gekauft hat.«


  »Es ist wunderschön. Danke.«


  »Miss James?«, fragte Kristen und trat dabei näher an sie heran.


  »Bitte, nennen Sie mich doch Serenity.«


  Kristen nickte. »Serenity, ich weiß, dass wir uns gerade erst kennen gelernt haben, aber mir ist nicht entgangen, dass etwas mit dir los ist. Willst du darüber sprechen?«


  Wie sollte sie bloß über dieses Thema mit Kristen sprechen?


  »Es geht um meine Schwester und Morgan, nicht wahr?«


  Serenity kaute an ihrer Unterlippe. Eigentlich wollte sie gar nicht darüber sprechen. Doch sie hatte das Gefühl, es zu müssen. »Er hat deine Schwester sehr geliebt, nicht wahr?«


  Kristen drückte ihr tröstend den Arm. »Willst du die Wahrheit hören?«


  »Bitte.«


  Kristen entließ die Dienstboten und schloss leise die Tür, ehe sie sich wieder zu Serenity umdrehte. »Teresa liebte einen anderen Mann«, gestand sie mit leiser Stimme. »Er war der Sohn eines einheimischen Farmers, und sie schlich sich jede Nacht davon, um sich mit ihm zu treffen.«


  Serenity hielt den Atem an. Das war das Letzte, was sie von Kristen zu hören erwartet hatte.


  Tränen verdunkelten Kristens Blick, und sie schaute Serenity traurig an. »Meine Eltern wussten nichts davon, und ich hatte ihr versprochen, niemandem etwas davon zu erzählen. Du hast ja keine Ahnung, wie häufig ich mir seit ihrem Tod gewünscht habe, dass ich ihnen doch bloß davon erzählt hätte. Dass ich sie davon abgehalten hätte, etwas so Dummes zu tun.«


  Kristen wandte den Blick ab. »Sie trafen sich ein paar Monate lang, und dann fand Teresa heraus … nun ja, dass sich die Familie vergrößern würde.«


  Serenity runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


  Kristen biss sich auf die Lippe, als müsse sie erst etwas überlegen. Schließlich fuhr sie fort: »Ich sollte wahrscheinlich alles von Anfang an erzählen. Der ganze Schlamassel fing mit Morgan an.«


  »Mit Morgan?«


  »Ja. Als Morgan seine Schwester endlich gefunden hatte, wusste er nicht, wo er sie hinbringen sollte. Penelope hatte sich eine schreckliche Krankheit zugezogen, und sie wurde in regelmäßigen Abständen von Tobsuchtsanfällen heimgesucht. Morgan brachte sie hierher, weil meine Mutter der einzige Mensch war, den er kannte, der sich mit der Pflege von Leuten wie ihr auskannte. Aber es war schon zu spät. Die Krankheit war unheilbar, und so taten meine Mutter und Teresa ihr Bestes, um ihr die letzten Tage so angenehm wie möglich zu machen.«


  Kristen schluckte. »Teresa freundete sich mit ihr an, sie liebte sie wie eine Schwester, und sie half Penelope, ihr Leben in ruhiger Würde zu beschließen. Als Morgan dann erfuhr, was Teresa widerfahren war und dass der Mann, der ihr das angetan hatte, fortgelaufen und zur See gefahren war, bestand Morgan darauf, dass sie ihn heiratete.«


  Sie sah Serenity an. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie betrübt Teresa war. Sie wusste, dass Morgan sie nicht liebte, und sie liebte ihn auch nicht, aber wegen des Babys erklärte sie sich schließlich mit dem Arrangement einverstanden.«


  Mit traurigem Gesicht legte Kristen die Hände zusammen. Sie trat vor das offene Fenster und schaute nach draußen auf den Rasen. »Morgan, Gott segne ihn, versuchte, mit ihr ein Heim zu gründen. Aber bei Sonnenuntergang pflegte er oft stundenlang am Pier zu sitzen und die hereinkommende Flut zu beobachten. Man konnte ihm an den Augen ablesen, wie sehr er das Meer vermisste. Wie gerne er zurückwollte. Aber er blieb hier, an Teresas Seite, bis sie ihn schließlich bat, sich keine Sorgen um sie zu machen. Sie sagte ihm, dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn er wieder zur See führe. Anfangs wollte er nicht, aber dann ermutigte ihn auch mein Vater dazu. Als er ging, versprach er Teresa, rechtzeitig zur Geburt des Kindes wieder da zu sein.«


  Allmählich begann für Serenity alles einen Sinn zu ergeben. »Er schaffte es nicht.«


  »Nein«, bestätigte sie und schüttelte den Kopf. »Sie starb kurz nach der Geburt des Kindes.«


  »Und das Baby?«


  »Es wurde tot geboren.«


  »Oh, Kristen, es tut mir so leid.« Serenity trat zu ihr und umarmte sie.


  Kristen klopfte ihr auf den Rücken. »Ist schon gut. Ich stelle mir gern vor, dass Teresa endlich ihren Frieden gefunden hat. Sie war diese letzten paar Monate so unglücklich. Jeden Abend weinte sie sich in den Schlaf, und ich konnte Morgan vor ihrem gemeinsamen Zimmer auf und ab gehen hören. Er hatte keine Ahnung, wie er ihr helfen sollte. Gebrochene Herzen sind schwer zu heilen. Ich wünschte nur, dass auch Morgan seinen Frieden findet. Er wirft sich vor, nicht hier bei ihr gewesen zu sein, als sie starb.«


  Kristen löste sich von Serenity und legte Handtücher neben den Badezuber. »Aber es freut mich, wenn ich sehe, dass er mit dir glücklich ist«, sagte sie, und als sie aufblickte, lag ein ernster Ausdruck in ihren Augen. »Also erzähl  wann wollt ihr beiden heiraten?«


  Serenity war so verblüfft, dass sie mehrere Sekunden lang nichts sagen konnte.


  Als sie endlich ihre Stimme wiederfand, kam nur ein leises Krächzen heraus. »Entschuldige, was meinst du?«


  Kristen lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Ich liebte Teresa, aber ich liebe auch Morgan, und alles, was ich will, ist, dass er glücklich ist. Ich bin so froh, dass er dich gefunden hat.«


  »Nein, nein, nein«, entgegnete Serenity hastig, während sie sich fragte, wie Kristen auf so etwas hatte kommen können. »Wir haben nicht vor zu heiraten. Tatsächlich beabsichtige ich, mir eine Passage auf einem anderen Schiff zu kaufen, um wieder nach Hause zu fahren, während er seine Reise fortsetzt.«


  Kristen, die sich über den Badezuber gebeugt hatte, richtete sich mit gerunzelter Stirn wieder auf. »Aber ich dachte …«


  »Morgan und ich kommen kaum miteinander aus«, fuhr Serenity eilig fort. »Wir streiten uns wegen jeder Kleinigkeit.«


  Ein wissendes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Er treibt dich in den Wahnsinn, nicht wahr?«


  »Genau.«


  »Und dir gefällt es, ihn zu ärgern, wo du nur kannst? Du lebst förmlich dafür?«


  Jetzt war es an Serenity, die Stirn zu runzeln. Besaß Kristen etwa das zweite Gesicht? »Woher weißt du das?«


  Ihr Lächeln wurde noch strahlender, und sie stieß ein leises Lachen aus. »Mit meinem Mann geht es mir genauso.«


  »Ich wusste nicht, dass du verheiratet bist.«


  »Seit sechs Jahren mittlerweile«, erwiderte sie. »Es war Liebe auf den ersten Blick. In dem Augenblick, als ich George sah, ^wusste ich, dass er der Richtige für mich ist. Du empfindest das Gleiche für Morgan. Ich konnte es unten, als du ankamst, von deinem Gesicht ablesen.«


  »Nein, wirklich. Ich könnte Morgan gar nicht lieben. Er ist ein Pirat.«


  Kristen zuckte die Achseln, als wäre das völlig nebensächlich. »Das war George auch. Genau wie mein Vater. Männer tun häufig Dinge, die sie später bereuen. Nicht mal in seinen schlimmsten Zeiten war Morgan je so schlecht wie manch ein anderer, den ich kennen gelernt habe. Ich kannte sogenannte Freibeuter und Marineoffiziere, die sogar noch weit grausamer als Jake waren. Und glaube mir  es gibt Momente, da könnte Jacob Dudley selbst den Teufel in die Flucht schlagen.«


  An dieser Beurteilung hegte Serenity keinen Zweifel.


  Kristen trat hinter sie und begann ihr Korsett zu lösen. »Die Vergangenheit eines Menschen zählt längst nicht so viel wie das, was er jetzt ist  und noch wichtiger  was in seinem Herzen ist. Morgan liebt dich«, sagte sie und trat dabei vor Serenity, sodass diese den tiefen Ernst sah, der in Kristens Augen lag. »Ich habe ihn noch nie eine Frau so anschauen sehen wie dich. Er hätte dich sogar beinahe um die Taille gefasst, ehe du mir nach oben folgtest.«


  Serenity lachte. »Dir entgeht auch nichts, oder?«


  »Nicht viel. Meine Mutter nennt es meinen ganz persönlichen Fluch.« Sie ging um Serenity herum. »Mich interessiert eines  wenn er kein Pirat gewesen wäre, was würdest du dann für ihn empfinden?«


  Serenity dachte darüber nach. »Er sieht gut aus, nicht wahr?«


  »Sündhaft gut.«


  »Er ist charmant«, meinte sie mit einem wehmütigen Seufzer.


  »Absolut. Und vergiss nicht  auch noch elegant, liebenswürdig, nett.«


  Serenity hörte die Worte kaum, während sie Morgans gute Eigenschaften durchging. »Er bringt mich zum Lachen, wenn ich nicht gerade wütend auf ihn bin.«


  Kristen schnalzte mit der Zunge. »Oh, meine Liebe. Es ist zu spät für dich. Wenn das keine wahre Liebe ist.«


  Serenity leugnete dies mit einem energischen Kopfschütteln. »Ach, ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch an die wahre Liebe glaube«, meinte sie mit einem tiefen Seufzer. »Es gab einmal eine Zeit  und sie ist noch gar nicht mal so lange her , da glaubte ich noch an romantische Märchen, aber in den letzten Wochen habe ich lernen müssen, dass das Leben  dass die Menschen nicht so sind, wie ich sie gern hätte. Sie sind so wie sie sind, und wie sehr man es sich auch wünschen mag, nichts wird sie ändern.«


  »Ja«, stimmte Kristen mit hochgezogenen Brauen zu, »aber wir wählen den, den wir lieben, nicht mit dem Verstand aus, sondern mit unserem Herzen.« Ganz leicht legte sie ihre Hand auf den Bereich von Serenitys Brust, wo ihr Herz trotz allen Leugnens heftig pochte. »Wir lieben trotz aller Fehler, und manchmal wegen ihnen. Sag es mir, wenn ich Unrecht habe, Serenity, aber wie fühlst du dich in Morgans Gegenwart? Atemlos?«


  »Oh, ja.«


  »Furchtbar nervös?«


  »Manchmal.«


  »Sehnst du dich manchmal nur nach seiner Berührung?«


  Serenity stieg die Röte in die Wangen. Wie sollte sie so etwas laut zugeben?


  »Also ja.«


  »Nun ja, aber was hat das damit zu tun …«


  »Es bedeutet, dass du verliebt bist, Serenity. Die nächste Frage lautet: Was gedenkst du deshalb zu tun?«
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  Was gedachte sie also zu tun? Über diese Frage dachte Serenity während ihres Bades nach.


  Mit ihrer Fähigkeit, die Wahrheit ans Licht zu bringen, hätte Kristen Vernehmungsbeamter oder Rechtsanwalt sein können.


  Die Frau besaß einen unglaublich scharfen Verstand. Serenity hatte schließlich Kopfschmerzen vorschützen müssen, um allein gelassen zu werden.


  Angetan mit dem blauen Baumwollkleid saß Serenity jetzt auf dem verblichenen Sofa vor dem offenen Fenster und ließ ihren Gedanken endlich freien Lauf.


  Sie war verliebt.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, und trotzdem fragte sie sich, wie sie der Wahrheit gegenüber die ganze Zeit hatte so blind sein können.


  Aus welchem Grund hätte sie sich sonst so viele Gedanken über seine Vergangenheit gemacht?


  Es lag bestimmt nicht daran, dass sie eine dumme alte Legende niedergeschrieben hatte, nur um dann festzustellen, dass diese Legende ein Mann war.


  Der Grund war, dass sie sich von dem Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, getäuscht fühlte.


  Sie spielte mit der Geldbörse, die auf ihrem Schoß lag. Mr. Rodale hatte sie ihr gegeben, damit sie sich eine sichere Passage nach Hause kaufen konnte. Der ausgeblichene braune Lederbeutel war abgewetzt und an den Rändern zerschlissen. Von dem Moment an, wo er ihn ihr gegeben hatte, war sie voller Schuldgefühle gewesen. Aber zu dem Zeitpunkt hatte sie unbedingt nach Hause fahren wollen. Und sie hatte ihm versprochen, ihm sein Geld umgehend zurückzugeben, sobald sie wieder zu Hause war. Natürlich wusste sie eigentlich gar nicht, wie sie das bewerkstelligen sollte, da er ja auf See sein würde.


  Aber sie würde endlich wieder zu Hause sein.


  … zu Hause.


  Allein der Klang des Wortes war wundervoll. Sie würde Honor und Jonathan und ihren Vater wiedersehen. Und Douglas.


  Sie lächelte.


  Aber Morgan würde sie nie wiedersehen.


  Sie schloss die Augen und rief sich die Empfindungen in Erinnerung, die sie an jenem Tag im Büro gehabt hatte, als er wie das Phantom, über das sie in ihrem Artikel geschrieben hatte, in ihrem Leben aufgetaucht war.


  Das Gefühl, das an jenem Abend von ihr Besitz ergriffen hatte, als er sie auf ihrer Geburtstagsfeier aufgesucht hatte.


  Doch mehr als an alles andere erinnerte sie sich an den Eindruck, den sie an jenem Abend gehabt hatte, nachdem er die Bibliothek verlassen hatte  dass sie es irgendwie verpasst hatte, eine Gelegenheit beim Schopfe zu packen.


  Morgan.


  Er war ihr Ritter in schimmernder Rüstung. Ihr atemberaubender Piratenkapitän, der …


  … der ihr das Herz brechen konnte, indem er ihre Liebe zurückwies.


  Eigentlich sollte es doch nicht so schwer sein!, schalt sie sich. Sie brauchte doch nur die Treppe hinunterzugehen und zu sagen: Morgan Drake, Pirat oder nicht, ich liebe dich. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.


  Aber so einfach war es nicht.


  Nichts im Leben war so einfach.


  »Gütiger Himmel, wenn er mich nun auslacht?«, flüsterte sie.


  Möglich war es. Und wer konnte ihm das vorwerfen? Wer war sie denn schon  ein ziemlich jungenhaft gebautes Mädchen, das eine Brille zum Lesen brauchte und über gesellschaftliche Reformen redete. Eine Frau, die ihn so weit treiben konnte, dass er seine eigene Tür zu Kleinholz hackte.


  Es gab bestimmt genug Frauen, die sich ihm an den Hals warfen. Viele wunderschöne Frauen. Kultivierte Frauen, die wussten, wo ihr Platz war.


  Und keine von ihnen hatte es je geschafft, ihn an sich zu binden. Deren Versagen gab ihr ein wenig Hoffnung.


  »Ach, Morgan«, flüsterte sie leise. »Wenn ich doch nur wüsste, wie du wirklich fühlst.«


  


  La Grande Maison war im Stile der großen Häuser Virginias errichtet worden, die Robert in seiner Jugend bewundert hatte. Nach Jahren gewinnbringenden Piratentums und erfreulich hohen Gewinnen beim Pokern hatte Robert beschlossen, sich auf Santa Maria niederzulassen und seinen Blick auf die Tochter eines örtlichen Regierungsbeamten zu werfen.


  Kaum, dass Marthas Vater das Haus gesehen hatte, das Robert baute, hatte er ihm seine Tochter für einen großen Teil von Roberts Vermögen überlassen. Sie dagegen war nicht besonders erfreut über die Wahl ihres Vaters gewesen.


  Glücklicherweise hatte Marthas Verstimmung über ihren Vater nicht lange angehalten. Innerhalb kürzester Zeit hatte Robert seine Braut für sich gewonnen.


  All die Jahre, die Morgan sie schon kannte, waren die beiden immer glücklich miteinander gewesen.


  Das Einzige, was Robert noch höher schätzte als sein Haus und seine Frau, waren seine beiden Töchter.


  Morgan seufzte bei der Erinnerung an Teresa. Sie war ein wunderschönes Mädchen mit langem blondem Haar und von sanfter, gefügiger Veranlagung gewesen. Wie ihre Mutter hatte sie nie ein böses Wort gesagt, und ihr Lächeln war bezaubernd gewesen.


  Aber ihr Lächeln hatte ihn nie vor Erregung zittern lassen, wie es jedes Mal bei Serenity passierte.


  Und trotz aller guten Absichten in Bezug auf Teresa hatte Morgan sie nie geliebt. Dieser Umstand schmerzte ihn zutiefst.


  Trotzdem hatte er versucht, ihr ein guter Ehemann zu sein, aber der Ruf des Meeres war zu stark gewesen.


  Und jetzt hatte der Kreis sich geschlossen, er stand im selben Haus und wartete auf das Rascheln eines Rocksaums, der die Ankunft der Frau ankündigte, die er unbedingt sehen wollte. Vor zwölf Jahren war er nervös gewesen, als er Teresa seinen Antrag hatte machen wollen. Wie schwer war es ihm gefallen, die Worte herauszubringen, und es hatte aller Willenskraft bedurft, damit er sie endlich hatte sagen können.


  Jetzt wollte er Serenity sehen.


  Morgan schaute die Treppe hoch, und er hatte das Gefühl, dass es mindestens das tausendste Mal war. Seit einer halben Stunde wartete er nun schon im großen, offenen Foyer. Eine geschwungene Treppe führte zu beiden Seiten der Halle ins nächste Stockwerk. Das Stockwerk, in dem sie wartete.


  Wo war Serenity?


  Er stieß ein Grunzen ob der unbeabsichtigten doppelten Bedeutung aus; denn seine Gelassenheit hatte ihn in dem Augenblick verlassen, als er Serenity das erste Mal begegnet war. Was für ein Name war das überhaupt: Serenity! »Gelassenheit«  für eine Frau, die ihm alles andere als Ruhe und Frieden schenkte!


  Das Schicksal machte sich offensichtlich über ihn lustig.


  »Morgan? Ist alles in Ordnung?«


  Bei Kristens Frage drehte er sich um. Sie trat gerade durch die Verandatüren, die in den Garten führten, ins Foyer.


  »Es geht mir gut.«


  »Warum gehst du dann dauernd auf und ab?«


  »Ich gehe nicht auf und ab.«


  Spöttisch zog sie eine Augenbraue nach oben.


  Er zwang sich dazu, stehen zu bleiben, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du nichts Wichtigeres zu tun, als mir nachzuspionieren?«


  Ein abwägender Blick verdunkelte ihre Augen. »Nun ja, in der Tat, das habe ich. Ich wollte gerade zu Miss James, um ihr zu sagen, dass soeben ein Handelsschiff eingelaufen ist, das in die Kolonien weiterfahren wird.«


  Er merkte, dass er ganz weiß wurde, und wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, dass Kristen den Anblick genoss.


  »Wenn du mich bitte entschuldigst …« Sie raffte ihr Kleid und begann die Treppe hochzusteigen.


  »Warte!«, sagte er barsch, ehe er es unterdrücken konnte.


  Sie drehte sich um und sah ihn mit unschuldig fragendem Blick an. »Ja?«


  Morgan überlegte hin und her, was er sagen sollte. Er wollte nach oben gehen und Serenity bitten, nicht zu fahren. Er wollte, dass sie bei ihm blieb.


  In wilder Hast suchte er nach einem logischen Grund, warum er so empfand. Einen Grund, den er akzeptieren konnte. Einer, mit dem er leben konnte. Und endlich erkannte er, was der Grund sein musste.


  Es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie unversehrt nach Hause kam.


  Ja, das war es.


  Es war seine Pflicht!


  Warum sollte sie sich eine Passage kaufen, wenn er sie umsonst nach Hause bringen konnte?


  Dann kam ihm ein anderer Gedanken. »Wo hat sie das Geld für die Passage her?«


  Kristen zuckte die Achseln. »Vielleicht ist sie durch Piraterie in den Besitz gekommen.«


  »Das ist nicht witzig, Kristen.«


  »Da kann man unterschiedlicher Meinung sein. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss ihr jetzt wirklich endlich Bescheid sagen. Außer …«


  »Außer was?« Er betete, dass die verzweifelte Hoffnung, die in ihm keimte, nicht auf seinem Gesicht zu erkennen war.


  »Ach, schon gut.« Und mit diesen Worten drehte sie sich um und stürmte die Treppe hinauf.


  


  Kristen blieb im ersten Stock stehen und warf einen vorsichtigen Blick zurück. Morgan sah so wütend aus, dass sie einen Moment lang dachte, er würde tatsächlich hinter ihr herkommen.


  »Du bist ein sturer, sturer Mann, Morgan Drake«, flüsterte sie. »Und ich bemitleide die arme Serenity, dass sie sich mit dir abgeben muss.«


  Natürlich hatte ihre Schwiegermutter genau das Gleiche gesagt, als sie George heiratete.


  Männer waren nie einfach, besonders dann, wenn man sie liebte. Ihre Mutter hatte ihr in der Hochzeitsnacht erklärt, dass eine Ehefrau ihren Mann in den ersten zwei Jahren ihrer Ehe am liebsten vor Liebe auffressen würde. Danach wünschte sie allerdings, sie hätte es getan.


  Kristen kicherte. Es gab Zeiten, da stimmte das genau, aber sie kannte auch den Schmerz, wenn man jemanden gehen ließ, den man liebte, und die Angst, ihn niemals wiederzufinden.


  Sie hatte George vom ersten Moment an, als sie ihn mit sechzehn kennen lernte, geliebt. Damals hatte sie sofort gewusst, dass sie ohne ihn niemals ihr Glück finden würde. Und obwohl sie wusste, dass er sie auch liebte, weigerte er sich, das einzugestehen.


  »Dein Vater würde mir den Kopf und noch andere Teile abreißen«, hatte er ihr erklärt. »Ich bin nicht der passende Ehemann für dich.« Und er hatte ihre Insel verlassen.


  Nun, sie hatte vier Jahre nach ihm suchen müssen, um ihn vor den Altar zu schleifen, und keiner von beiden hatte es bisher bereut.


  Sie wollte nicht, dass Serenity und Morgan jene schrecklichen Nächte durchmachten, wie sie und George sie erlebt und sich gefragt hatten, wo wohl der andere war … und mit wem er zusammen sein mochte.


  Und schlimmer noch war das Bedauern über die verlorenen Jahre, die man nie wieder zurückholen konnte. Jahre, in denen sie schon hätten zusammen sein sollen.


  Nein, sie würde es nicht mit ansehen, wie die beiden litten.


  Und mit diesem Gedanken im Kopf machte sie sich ans Werk.


  


  Serenity zuckte bei dem leisen Klopfen an ihrer Tür zusammen. »Ja bitte?«, rief sie.


  Kristen trat mit einem strahlenden Lächeln ein. »Geht es deinem Kopf jetzt besser?«


  Sie errötete angesichts Kristens Sorge, besonders weil sie in Bezug auf die Kopfschmerzen gelogen hatte. »Ja und nein.«


  »Na, dann helfen die Neuigkeiten, die ich habe, ja vielleicht«, meinte Kristen und trat zwischen Sofa und Fenster. »Im Hafen liegt ein Schiff, das in die Kolonien weitersegeln wird.«


  »Oh«, sagte Serenity leise und mit Trauer im Herzen. »Da sollte ich mich wohl mit dem Kapitän in Verbindung setzen.«


  »Nicht nötig«, versicherte ihr Kristen schnell. »Vater hat ihm bereits von dir erzählt, und der Kapitän meinte, es wäre überhaupt kein Problem, dich nach Hause zu bringen.«


  Kristen spielte mit einer Locke ihres Haars und fragte unschuldig: »Das ist doch kein Problem, oder, Serenity?«


  Doch, wollte sie antworten. Es gab ein großes Problem.


  Wie konnte sie Morgan hier zurücklassen?


  »Kein Problem«, log sie wieder, obwohl ihr Gewissen sie wegen des Betrugs plagte. »Weißt du, wann sie abfahren wollen?«


  »In drei Tagen.«


  Drei Tage! Ihr wurde das Herz schwer. Nur noch drei Tage, und dann würde sie Morgan nie wiedersehen.


  Kristen beugte sich über sie und flüsterte leise: »Aber du weißt ja, dass in drei Tagen viel passieren kann.«


  »Ja«, seufzte Serenity. »Die Welt könnte untergehen. Jemand könnte mich bewusstlos schlagen oder …«


  »Oder du könntest Morgan dazu bringen, sich in dich zu verlieben und dir einen Antrag zu machen.«


  Serenity brach spontan in Lachen aus. Allein der Gedanke war so lächerlich, dass sie einfach nicht anders konnte.


  Kristen verschränkte langsam die Arme vor der Brust und musterte sie streng. »Du glaubst mir nicht?«


  Wieder ernüchtert, schüttelte Serenity den Kopf. »Morgan hat sehr deutlich gemacht, dass eine Ehe wirklich das Allerletzte ist, was er will.«


  Kristen legte den Kopf auf die Seite. »Was ein Mann sagt und was er wirklich will, ist selten dasselbe. Vertrau mir. Wenn es darum geht, Männer zu manipulieren, kann noch nicht einmal die schöne Helena mir das Wasser reichen.«


  Kristen rückte noch näher heran. »Denk darüber nach, Serenity. Wenn Morgan dich heiratet, brauchst du dir nie das Gerede in der Stadt, in der du lebst, anzuhören. Gewiss, man wird über Serenity James reden, die weglief und zur See fuhr, um ihre einzige, wahre Liebe zu heiraten. Aber man wird nie all die boshaften Dinge über dich sagen, die sie verbreiten werden, wenn du allein zurückkehrst.«


  Kristen rückte so dicht an sie heran, dass ihre Lippen fast Serenitys Ohr berührten. »Denk darüber nach«, flüsterte sie, ehe sie den Raum durchquerte und sich vor das offene Fenster stellte, um aufs Meer hinauszublicken.


  Serenity dachte nach.


  Das wäre eindeutig eine Lösung. »Aber wenn zur See fahren das Einzige ist, was er will?«


  Als Kristen sich umdrehte, war ihr Lächeln womöglich noch breiter.


  »Lass ihn. Er würde nur einmal gehen, und es wäre nicht für lange.«


  Serenity zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Was macht dich da so sicher?«


  »Siehst du George hier irgendwo?«, fragte sie.


  »Deinen Ehemann?«


  »Ja. Er liebte das Meer genauso sehr, wenn nicht sogar mehr als Morgan. Er schwor, dass ich ihn niemals auf dem Trockenen festhalten könnte.« Kristen wirkte mehr als zufrieden mit sich selbst. »Nun ja, drei Monate, nachdem wir geheiratet hatten, fuhr er los. Hast du eine Ahnung, für wie lange?«


  Serenity schüttelte den Kopf.


  »Zwei Tage.« Kristen hielt zwei Finger hoch, um ihre Worte zu unterstreichen. »Zwei Tage, und er kam zurückgerannt und schwor, dass er mich nie wieder verlassen würde.«


  »Aber jetzt ist er nicht hier.«


  »Stimmt«, gab Kristen zu. »Aber wenn ich meine Unterlippe nur ein kleines Stückchen vorgeschoben hätte, wäre er geblieben. Tatsächlich muss ich ihn sogar anbetteln und ihm drohen, ehe er überhaupt ausläuft.«


  Was Kristen da sagte, war Musik in Serenitys Ohren. Man stelle sich vor, man zähme einen Piraten! Morgan so fest um ihren Finger zu wickeln, dass er sie nie wieder verlassen wollte  allein die Vorstellung gefiel ihr.


  Aber es hörte sich fast zu gut an, um wahr zu sein.


  Konnte sie es wagen, Kristen zu vertrauen?


  Andererseits kannte Kristen Morgan schon sehr lange, und in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft hatte die junge Frau bereits erstaunliche Dinge über Serenity herausgefunden. Kristen besaß eindeutig eine gute Beobachtungsgabe. Und sie besaß Menschenkenntnis.


  Wenn irgendjemand in Bezug auf Morgan Recht haben könnte, dann wäre das bestimmt Kristen.


  Himmel, wenn sie nun aber versagte?


  »Ich weiß nicht, Kristen.«


  Kristen zuckte die Achseln. »In Ordnung. Dann denk darüber nach. Aber tu es schnell. Viel Zeit hast du nicht.«
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  Serenity fragte sich, ob es so klug gewesen war, auf Kristen zu hören. Fast eine Stunde lang hatten Kristen und ihre Zofe an ihr gezerrt, gezogen und gezupft, bis sie endlich mit Serenitys Aussehen zufrieden waren. Sie fühlte sich eher wie eine Weihnachtsgans als wie eine Frau.


  Trotzdem gefiel ihr das Ergebnis. Die beiden hatten es tatsächlich geschafft, ihr eine schmeichelhafte Frisur zu zaubern, bei der sich ihr Haar um Gesicht und Schultern lockte. Das hellblaue Kleid passte, wie Kristen vorhergesagt hatte, wunderbar zu dem Farbton ihrer Augen.


  »Warte mal ab, wenn Morgan dich zu Gesicht bekommt«, hatte Kristen ihr ins Ohr geflüstert, ehe sie die Treppe hinabgestiegen waren.


  Aber auch so hatte ihr das Herz bis zum Hals geschlagen, den ganzen Weg die geschwungene Treppe hinunter.


  Auf der Schwelle zum Salon blieb sie stehen, und als Erstes sah sie Jake. Er unterhielt sich mit Robert. Morgan stand mit dem Rücken zu ihr.


  Irgendwie enttäuscht, folgte sie Kristen zu dem Sofa, auf dem ihre Mutter sie erwartete. »Du meine Güte, Miss James, Sie sehen bezaubernd aus«, sagte Martha. »Also, Robert«, rief sie ihrem Gatten zu. »Ich glaube, wir müssen Miss James so weit wie möglich von den Männern der Stadt fern halten.«


  Serenity errötete bei ihren freundlichen Worten.


  Morgan drehte sich mit der üblichen Selbstbeherrschung zu ihr um. Doch sobald er sie direkt ansah, wurden seine Augen größer, und sein Blick nahm ein intensives Leuchten an, während sich langsam ein beifälliges Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Ein Schauder erfasste sie. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie ein so wundervolles Kompliment erhalten.


  »Nun denn«, verkündete Martha. »Ich glaube, wir haben jetzt alle Hunger und sollten zu Tisch gehen.«


  Und an Morgans Blick konnte Serenity erkennen, auf was er Appetit hatte. Ein Gedanke, der sie noch mehr erregte.


  Vielleicht hatte Kristen ja doch Recht.


  Vielleicht, aber nur vielleicht, würde sie auf ihre neu gewonnene Freundin hören. Denn Kristen wusste hundertmal mehr über Männer als Serenity.


  


  Das Dinner war wundervoll. Das Speisezimmer war genauso prächtig wie der Rest des Hauses. Zwei Kronleuchter aus Kristall und Gold hingen über einem langen Mahagonitisch. Sie rahmten einen gewaltigen Ventilator ein, der von einem adrett gekleideten Dienstboten über eine Kette in Bewegung gehalten wurde.


  Martha hatte ihr bestes Porzellan und Besteck und ihre schönsten Kristallgläser hervorgeholt. In ihrem ganzen Leben hatte Serenity noch nie so etwas Herrliches gesehen. Und das Mahl war einfach köstlich, nicht einmal ein Weihnachtsessen konnte da mithalten.


  Es gab gefüllte Gans, gebratenes Schweinefleisch, kandierte Früchte, Fleischpasteten, und das alles stilvoll angerichtet.


  Sie hörte ruhig zu, während die Männer Geschichten über das Meer erzählten. Morgan saß am entgegengesetzten Ende des Tisches neben Robert, Jake saß links neben ihm, und Barney rechts von Jake. Zwei Plätze waren leer, und am anderen Ende saßen sie, Martha und Kristen.


  »Ich weiß, dass die Tischordnung etwas unorthodox ist«, meinte Martha, während sie einen Löffel voll Soße auf ihren Teller gab. »Aber ich dachte mir, dass es den Männern wahrscheinlich gefallen würde, in Erinnerungen zu schwelgen.«


  Verlegen, weil man ihr ihre Gedanken so deutlich angesehen hatte, spielte Serenity mit der Serviette auf ihrem Schoß. »Das müssen Sie mir doch nicht erklären.«


  »Versuch einmal von der Gans«, empfahl Kristen, als ein Diener mit der Platte an ihre Seite trat. »Das ist Carmens bestes Gericht. Erst wenn du das gegessen hast, weißt du, wie Gans schmeckt.«


  »Danke«, sagte sie lächelnd und nahm sich ein paar Scheiben. »Es ist bestimmt köstlich.«


  Mehrere Sekunden lang schwieg die kleine Gruppe, bis Martha das Wort an Serenity richtete. »Morgan hat mir erzählt, dass Sie schreiben?«


  Stolz hob Serenity den Kopf. »Ja, Maam.«


  »Was für ein schöner Beruf. Ich habe noch nie jemanden kennen gelernt, der schreibt. Für Sie als Frau muss es aber doch auch schwierig sein.«


  »Es ist ganz gewiss nicht einfach.« Sie warf einen Blick zur anderen Seite des Tisches, wo Morgan saß, und bemerkte, dass er in ihre Richtung schaute. Sie schluckte und sah zu Kristen, die ihr ein wissendes Grinsen zuwarf.


  »Ich hätte immer gern den Mut gehabt, den man braucht, um etwas in der Welt zu bewegen«, fuhr Martha fort. »Damit Männer mich nicht nur wegen meines Aussehens bewundern.«


  »Oh, Mama, Papa liebt dich nicht nur wegen deines Aussehens.«


  »Das stimmt, aber es hat dreißig Jahre Ehe gebraucht und einen alternden Körper, bis er mehr in mir sah.«


  »Oh, Mama.«


  »Sagen Sie, Serenity, haben Sie je Mary Wollstonecraft gelesen?«


  »Voller Begeisterung.«


  »Schockierend!«, rief Martha. »Sie schreibt die schockierendsten Dinge, die ich je gelesen habe. Aber unter uns  ich bewundere ihre Ansichten, besonders was die Erziehung von Frauen betrifft. Lieber Himmel, ich selbst habe nur durch eiserne Entschlossenheit lesen gelernt. Ich erinnere mich daran, dass mir mein Vater das Hinterteil versohlte, als ich dreizehn war, weil er mich beim Lesen ertappte. Wie viele Männer dachte auch er, dass Buchwissen meinen Kopf mit unnützem, aufrührerischem Unfug füllen würde.«


  Und so verging das Abendessen mit anregenden Gesprächen, humorvollen Bemerkungen von Kristen und Seitenblicken von Morgan.


  Als sie schließlich das Dessert zu sich genommen hatten, begaben sich die Männer wieder in Roberts Arbeitszimmer, und Martha führte die Frauen in den Salon.


  »Serenity?«


  Beim Klang von Morgans Stimme blieb Serenity stehen. »Ja, Captain?«


  Ihn in seiner männlichen Haltung auf sich zukommen zu sehen, raubte ihr den Atem. Das Kerzenlicht spiegelte sich in seinen Augen, sodass sie dunkler erschienen und glänzten. Es lag auch ein amüsiertes Funkeln darin, das sie verzauberte und Wärme ausstrahlte. »Ich dachte, wir könnten vielleicht ein bisschen im Garten spazieren gehen. Es ist ein so angenehmer Abend.«


  Sie senkte ihre Stimme, damit Martha oder Kristen nicht hörten, was sie sagte. »Ich erinnere mich daran, was in der letzten angenehmen Nacht passierte, als ich zustimmte, mit dir allein zu sein.«


  Er warf ihr ein diabolisches Grinsen zu. »Ich verspreche, dass es nicht wieder passieren wird. Ich werde mein bestes Benehmen an den Tag legen.«


  Dann rückte er näher heran und raunte ihr ins Ohr. »Außer du möchtest, dass es wieder passiert. In diesem Fall läge es mir fern, eine Dame zu enttäuschen.«


  Ihr Herz pochte. Ein Teil von ihr freute sich über seine Worte und das Wissen, dass er sie tatsächlich begehrte.


  Trotzdem wäre es unschicklich von ihr, ihn zu ermutigen. »Sie sind ganz schön durchtrieben, Captain Drake. Und du verkennst die Situation eindeutig, wenn du denkst, dass du mich dahin bringen kannst, wo du mich haben willst. Ich tanze nicht nach der Pfeife eines Mannes. Und ganz besonders nicht nach deiner.«


  Er legte die Hand auf seine Brust und tat, als wäre er verwundet worden. »Es hat mich dahingerafft, Mylady. Jetzt, in der Blüte meines Lebens. Ihr habt mir mit Euren Worten eine tödliche Wunde beigebracht.« Dann kehrte sein Grinsen zurück, genauso frech wie zuvor. »Sag mal, was ist dabei, wenn du mich in den Garten begleitest?«


  Er sah an ihr vorbei zu Kristen und Martha, die auf sie warteten. »Kristen, sag ihr«, bat er mit erhobener Stimme, damit sie ihn hören konnten, »dass es unbedenklich ist, ein paar Minuten mit mir allein zu sein. Du weißt ja selbst, was für ein ehrenwerter Mann ich bin.«


  Kristen lachte. »Du meinst, was für ein Schuft du bist. Ja, das weiß ich nur zu gut, Morgan Drake.« Sie trat zu ihnen. »Geh nur, Serenity. Mama und ich werden die Türen offen lassen. Wenn er es auch nur wagt, dich auf die Wange zu küssen, dann brauchst du nur tief Luft zu holen, und wir werden angerannt kommen.«


  Morgan sandte ein warnendes Funkeln in Kristens Richtung. »Sollen wir?«


  Er hielt Serenity seinen Arm hin, und automatisch griff sie danach. Sie legte ihre Hand in seine Armbeuge und erlaubte ihm, sie nach draußen zu führen.


  Es war wirklich eine wunderschöne Nacht, dachte sie, als sie sich in der gepflegten Gartenanlage umschaute. Rosen und Efeu wuchsen an Spalieren, die von hohen Hecken und Marmorbänken eingerahmt waren. Kristen hatte ihr erzählt, dass dieser Garten Marthas Freude und ganzer Stolz war, und das zeigte sich auch überall auf dem sorgfältig angelegten und gepflegten Gelände.


  Eine leichte Brise strich über ihre Wangen, als sie sich zu Morgan umdrehte. »Über was möchtest du denn nun mit mir sprechen?«, fragte sie.


  Eine Sekunde lang wandte er den Blick ab, als sammle er seine Gedanken. Als er sprach, klang seine Stimme tief und belegt. »Ich habe mir gedacht, dass du dir vielleicht keine Passage auf diesem Handelsschiff kaufen solltest. Du weißt doch gar nicht, was für ein Kapitän das Kommando führt.«


  Ihr Herz fing bei seinen Worten an, schneller zu schlagen.


  Konnte es tatsächlich sein, dass er das sagte, was sie hören wollte?


  Durfte sie überhaupt wagen, das zu hoffen?


  »Bittest du mich darum, bei dir zu bleiben?«


  »Nein«, erwiderte er so schnell, dass es ihr einen schmerzhaften Stich versetzte. So weit also zu ihren Wünschen.


  In diesem Moment hätte sie Kristen am liebsten dafür erwürgt, dass sie sie ermutigt hatte!


  »Das meinte ich überhaupt nicht«, fuhr Morgan fort und stampfte ihre Hoffnungen mit jedem Wort tiefer in den Boden. »Ich meine nur, dass du es dir zweimal überlegen solltest …«


  »Zweimal überlegen, ehe ich was?«, fuhr sie ihn mit schneidend scharfer Stimme an.


  Wer war er überhaupt, dass er ihr Vorschriften machen wollte. Er wollte sie doch noch nicht einmal um sich haben!


  »Ich soll zweimal überlegen«, fuhr sie fort, »ehe ich mitten in der Nacht auf einem Schiff voller Männer, denen man nicht vertrauen kann, weglaufe? Hmm, woher kenne ich dieses Szenario bloß? Zumindest weiß ich, dass der Kapitän des neuen Schiffes kein Pirat ist, der von  wie vielen Regierungen gejagt wird?«


  »Nur von zwei, aber darum geht es hier nicht.«


  »Worum geht es hier denn dann?«


  Serenitys Ton und die Art, wie sie ihm das Wort im Munde umdrehte, machte Morgan wütend. Das ließ ihn Dinge sagen, die er zwar sagen wollte, aber die sie eigentlich nicht hören sollte. »Woher hast du überhaupt das Geld, um dir eine Passage zu kaufen?«


  »Ich weiß nicht, was dich das überhaupt angeht.«


  »Alles, was dich betrifft, geht mich etwas an.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund ungläubig an. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich hab dich hier hineingezogen …«


  »Das habe ich mir selbst eingebrockt, und deshalb muss ich wohl auch selbst dafür sorgen, aus dieser Situation wieder herauszukommen.«


  »Ja, aber als Mann ist es meine Pflicht …«


  »Oh bitte«, rief sie und hob die Arme, »müssen wir das Ganze jetzt schon wieder durchkauen?«


  Hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, sie zu küssen oder zu erwürgen, lachte Morgan leise. Sie war eindeutig eine Herausforderung.


  Aber das war eines der Dinge, die ihm so gut an ihr gefielen. Mit einer Frau wie ihr würde ein Mann sich nie langweilen. »Gibt es denn keinen Moment, in dem wir mal nicht streiten?«


  Serenity lächelte und streckte die Hand aus, um vorsichtig eine gelbe Rose zu pflücken. Er beobachtete, wie sie sanft über die zarten Blütenblätter strich und das Mondlicht ihr Profil erhellte. »Das scheinen wir ziemlich häufig zu tun, nicht wahr?«, meinte sie.


  »Ja, das tun wir.« Morgan verstummte, während er darüber nachdachte, wie er sie dazu bringen könnte, an Bord seines Schiffes zu bleiben. Aus einem Grund, über den sie nicht meinte streiten zu müssen.


  Dann kam ihm die zündende Idee. »Weißt du, wenn du dich von mir nach Hause bringen lässt, bringe ich dir alles bei, was ein Seemann wissen muss.«


  Sie seufzte und setzte sich auf eine der Marmorbänke. »Ich möchte gar kein Seemann mehr werden, und ich habe versprochen, dass ich nichts über dich, Jake oder deine Besatzung schreiben werde. Ich möchte nur nach Hause.«


  Er trat zu ihr. Sie hatte die Arme zu beiden Seiten auf die Bank gestützt.


  »Aber warum?«, fragte er und sah, wie sie den Kopf sinken ließ, um ihre Füße zu mustern. »Du weißt doch bestimmt, was dich dort erwartet. Das Gerede, die …«


  »Ich weiß«, unterbrach sie ihn mit schmerzerfüllter Stimme. »Ich weiß aus erster Hand, wie boshaft die Leute sein können.« Sie schaute zu ihm auf, und das Mondlicht funkelte in ihren Augen. Er sah ihre Seele in ihnen. Eine Seele voller Verlangen und Sehnsucht.


  Und er fragte sich, wie er diesen Schmerz lindern könnte, der in ihren kobaltblauen Augen schimmerte.


  »Ich muss irgendwann nach Hause zurück«, sagte sie leise. »Je länger ich fortbleibe, desto schwerer wird die Rückkehr für mich sein.«


  Er wollte mit ihr diskutieren, wollte von ihr wissen, was er sagen sollte, damit sie bei ihm blieb, aber ihm wollte einfach nichts einfallen.


  Zur Hölle, er wusste ja selbst nicht, warum er eigentlich wollte, dass sie blieb. Er wusste nur, dass er Qualen erleiden würde, wenn sie ging.


  Morgan setzte sich neben sie auf die Bank und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Sie sah so schön im Mondlicht aus, wie Licht und Schatten auf ihrem Antlitz spielten. Ihre hellen Augen schimmerten, und er hätte alles gegeben, damit dieser Augenblick nie zu Ende ging.


  »Wollen Sie mich küssen, Captain Drake?«, fragte sie ihn in ihrer freimütigen Art, die er mittlerweile schon erwartete.


  »Und wenn ich nun ja sage?«


  »Dann würde ich dich an dein Versprechen erinnern.«


  »Ist es das, was du von mir willst? Dass ich gehe?«


  Serenity musste bei seinem Tonfall und angesichts der Sehnsucht, die sich in seinen Augen widerspiegelte, schlucken.


  Waren diese Gefühle wirklich da, oder entsprangen sie nur ihrem Wunsch, dass er sie begehrte?


  »Nein«, erwiderte sie ehrlich. »Ich will nicht, dass du gehst.«


  Sie hielt den Atem an und fürchtete fast, dass er sie tatsächlich loslassen würde. Stattdessen beugte er sich nach vorn.


  Sie öffnete ihre Lippen.


  »Captain Drake!«


  Sie spürte, wie sein Griff einen Moment lang fester wurde, ehe er sich zurückzog und Kristen anstarrte, die sich ihnen näherte. Er ließ seine Hände, die eben noch ihr Gesicht umfasst hatten, nach unten sinken.


  »Was ist?«, knurrte er sie an.


  Kristen blinzelte mit weit aufgerissenen Augen und zog die Augenbrauen hoch. »Schreien Sie mich nicht an, Mister Drake. Sie waren derjenige, der sofort wissen wollte, wenn der Zimmermann da ist. Ich befolge nur Ihre Befehle.«


  »Was zum Teufel macht der Mann um diese Zeit hier?« Morgan beruhigte sich wieder und seufzte, bevor er sich wieder zu Serenity umwandte. »Ein anderes Mal, Serenity?«


  Sie nickte ganz leicht, ehe er fortging.


  Kristen näherte sich ihr, wie eine Katze, die sich an eine Maus anschleicht. »Regel Nummer drei, lass ihn immer noch mehr wollen.«


  »Wie bitte?«


  Kristen deutete mit dem Kopf in die Richtung, in der Morgan verschwunden war. »Wie hast du dich entschieden? Bringen wir den guten Captain nun unter deine Fuchtel, oder willst du auf dem Handelsschiff heimfahren?«


  Es musste wohl am Vollmond liegen, dachte sich Serenity.


  Denn in diesem Moment, in dem noch die Hitze seiner Berührung auf ihrer Haut brannte, fällte sie die Entscheidung, nach der ihr Herz verlangte.


  »In Ordnung, Kristen. Was muss ich tun?«
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  Kristen von der Leine zu lassen, kam der Entfesselung eines Taifuns gleich. Serenity fragte sich, womit sie das verdient hatte!


  Die beiden verbrachten den nächsten Morgen im Salon, wo Kristen Serenity in das einwies, was Kristen für die hohe Kunst der Koketterie hielt.


  Und Serenity als die hohe Kunst der Dummheit betrachtete.


  Also wirklich, wer hatte sich eigentlich all dieses lächerliche Getue und Geflirte ausgedacht? Und waren Männer wirklich so einfältig?


  Serenity nagte an ihrer Unterlippe und erkannte  ja, Männer waren wirklich so einfältig.


  »So, jetzt stell dich gerade hin, Serenity«, befahl Kristen und zog ihre Schultern zurück. »Senke die Lider. Nein«, fuhr sie sie plötzlich an, »du sollst sie doch nicht zumachen, nur ein wenig senken … perfekt.«


  »Ich kann kaum was sehen.«


  Kristen zuckte die Achseln. »Du musst ja nicht durch ein Nest voller Vipern laufen. Da müsstest du wissen, wo du hintrittst. Du versuchst, ein Herz zu gewinnen. Denk daran. Liebe ist blind.«


  »Wie ich, wenn ich meine Augen so zukneife.«


  »Serenity.«


  »Entschuldige.«


  So verging der Morgen, und Kristen zeigte ihr, wie man ging, sprach und all das übrige manierierte Verhalten an den Tag legte, das Serenity noch nie beherrscht hatte.


  »Jetzt kommt das Beste!«, kündigte Kristen an, und Serenity schluckte schwer in böser Vorahnung. Nach all den bizarren und unangenehmen Dingen, die Kristen ihr gezeigt hatte, schauderte es sie allein bei dem Gedanken, welche neuen Qualen Kristen noch auf Lager hatte.


  »Was denn?«, fragte Serenity leicht besorgt.


  »Jetzt kommt der Todesstoß.«


  »Der was?«, fragte Serenity verwirrt.


  »Der Todesstoß«, wiederholte Kristen. »Der zwingt einen Mann garantiert in die Knie.«


  Serenity schürzte die Lippen. »Das hört sich gefährlich an. Was soll ich tun? Ihm mit einem stumpfen Gegenstand eins über den Kopf geben?«


  Kristen verdrehte die Augen. Sie nahm einen Apfel aus der Silberschale auf dem Tisch, der zwischen den geöffneten Verandatüren stand.


  Sie ließ den Apfel auf den Boden fallen. »Heb ihn auf.«


  Serenity folgte der Anweisung, erntete dafür aber nur ein scharfes tsss.


  »Jetzt sieh mir zu.« Sie ließ einen weiteren Apfel fallen. »Huch, was ist mir denn da passiert«, erklärte sie mit übertrieben lieblicher Stimme.


  »Jetzt«, redete Kristen in normaler Stimmlage weiter, »kommt der Moment, in dem er sich danach hinunterbeugt. Und das ist deine Chance, um zum Todesstoß anzusetzen. Du musst dich im gleichen Moment hinunterbeugen.«


  »Warum?«


  Sie lächelte. »Tu mal so, als wärst du Morgan, und ich werde es dir zeigen. Na los«, drängte sie, »heb den Apfel auf.«


  Sobald sich Serenity vorbeugte, sah sie sich Kristens Gesicht gegenüber.


  Nun, es war eher Kristens üppiger Busen, der in ihrem Blickfeld war. Und von der Stelle, wo Serenity hockte, erhaschte sie mehr als nur einen kurzen Blick in Kristens Ausschnitt.


  Heiße Röte stieg ihr in die Wangen.


  »Oh, das ist doch lächerlich«, sagte Serenity. »Ich kann doch das hier …«, sie rieb den Apfel schnell zwischen ihren Brüsten hin und her, »… nicht machen. Davon abgesehen würde er wissen, dass ich es mit Absicht getan habe.«


  Kristen schüttelte den Kopf. »Schätzchen, ich versichere dir, der Mann wird überhaupt nichts denken. Sein Denken wird mit etwas ganz anderem beschäftigt sein. Du könntest ihm den Kopf abhacken, und er würde es nicht merken.«


  Serenity lachte. »Wir sollten nicht über solche Sachen reden. Das ist unschicklich.«


  »Tja«, meinte Kristen frech, während sie den Apfel an ihrem Mieder rieb. »Weißt du, dazu habe ich meine eigene Meinung  Schicklichkeit ist ja schön und gut, aber sie wärmt dir nicht das Bett.«


  Dass Serenity schockiert nach Luft schnappte, beachtete sie nicht weiter, sondern warf den Apfel hoch und fing ihn wieder auf. »Und jetzt zurück zur Lektion. Nachdem er dir den Apfel oder was immer du fallen gelassen hast, zurückgegeben hat, sorg dafür, dass er weiter deinen Körper ansieht, indem du den Gegenstand nimmst und vor dein Dekollete führst.« Kristen führte es vor und strich mit dem Apfel über ihre Brust.


  »Aber ich habe kein Dekoll …«


  »Heute Abend schon.«


  


  Später am Nachmittag waren sie in Kristens Schlafzimmer, wo sie ein Kleid für den Abend ausgesucht hatten. Jetzt saß Serenity an der Frisierkommode, während Kristen mit ihrem Haar experimentierte.


  Pflichtbewusst lauschte Serenity Kristens Anweisungen für das Verhalten beim Abendessen und fragte sich dabei, ob sie das wohl alles behalten könnte.


  Das Schlimmste sollte allerdings erst noch kommen.


  Sobald sich Kristens Augen verdunkelten und sich ein verschmitztes Lächeln auf ihre Lippen legte, wusste Serenity, dass es so weit war.


  Kristen war gerade dabei, Serenitys Haar oben auf dem Kopf zu einem Knoten festzustecken. »Weißt du was  um das Ganze todsicher zu machen, brauchen wir Konkurrenz.«


  Serenity sah Kristen im Spiegel an. »Konkurrenz?«


  »Ja«, erwiderte diese und steckte ihr noch ein paar Nadeln ins Haar. »Wir müssen dir einen Mann besorgen.«


  »Ich dachte, darum ginge es die ganze Zeit.«


  »Na ja, das stimmt«, sagte Kristen und ließ ein paar Strähnen von Serenitys Haar weich in ihr Gesicht fallen. »Aber wir brauchen noch einen anderen Mann. Nichts lässt einen Mann eine Frau mehr begehren, als wenn er denkt, auch ein anderer wäre an ihr interessiert.«


  Stimmte das?


  Serenity war sich da nicht so sicher, aber am Leuchten in Kristens Augen konnte sie erkennen, dass ihre Freundin eindeutig daran glaubte.


  Allerdings spielte es ohnehin keine Rolle. Es gab keinen anderen Mann, der an Serenity interessiert gewesen wäre. Nur Charlie mit den flinken Fingern war je an ihr interessiert gewesen.


  »Nun, wir werden darauf verzichten müssen, da …«


  »Tatsächlich …«, meinte Kristen und griff nach der Bürste, um Serenity dann im Spiegel anzuschauen, »kenne ich jemanden, der dafür sorgen wird, dass Morgan vor Eifersucht kochen wird. Dieser Jemand ist absolut perfekt für die Rolle. Er schuldet mir noch einen Gefallen und würde …« Nachdenklich zog sie die Stirn kraus und überlegte mehrere Sekunden lang.


  Schließlich schüttelte Kristen den Kopf und sah Serenity entschlossen an. »Ich bin mir sicher, dass ich ihn dazu überreden kann.«


  Serenity war da eher skeptisch, aber sie erklärte sich bereit, Kristen zu begleiten, und es wurde ein wunderschöner Ausflug.


  Sie fuhren in einer offenen Kutsche in den Ort, sodass Serenity sehen konnte, wie schön die Insel war.


  Es war nicht weit bis zu dem kleinen Dorf, das ein Muster an Effizienz war. Es gab all die Läden, die eine florierende Gemeinschaft brauchte  Schlachterei, Bäckerei, Schmiede und so weiter.


  Serenity staunte, wie entzückend der Ort war. Die Läden, die hier errichtet worden waren, ähnelten in ihrem Baustil denen in Savannah oder Charleston. Schicklich gekleidete Frauen wie sie und Kristen, mit Ärmeln bis zum Ellbogen und in leichte Baumwolle gehüllt, mischten sich unter die schamlos offenherzig gekleideten Inselfrauen, die mit kurzen Röcken und nackten Armen herumliefen.


  Doch all diese Eindrücke verblassten, als Kristen sie in die Schmiede führte. Serenity blieb für einen kurzen Moment völlig überwältigt auf der Schwelle stehen.


  Der Schmied stand vor seinem Amboss, mit dem nackten Rücken zu ihnen, während er mit einem riesigen Hammer ein Stück Eisen bearbeitete.


  Etwas Derartiges hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen.


  Langes blondes Haar war zu einem Zopf zusammengebunden, der zwischen gebräunten Muskeln herunterhing, die sich wölbten und streckten, während er auf ein rotglühendes Stück Metall einhämmerte. Sein Körper glänzte vor Schweiß.


  »Stanley!«, rief Kristen.


  Der Schmied hielt inne und schaute über die Schulter. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Kristen, mein Schatz«, sagte er, ehe er das Metallstück in die Glut zurückschob. Die Zange stellte er in einen Eimer mit Wasser, dann zog er seine großen Lederhandschuhe aus.


  »Oh, mein … Gott!«, flüsterte Serenity.


  Er bot einen großartigen Anblick. Einfach prachtvoll.


  Auf seiner nackten Brust konnte sie jeden einzelnen sich wölbenden Muskel erkennen. Er sah wie ein halbnackter mythischer Gott aus, der gerade aus der Schlacht kam.


  Doch nicht einmal sein herrlicher Rücken hatte sie darauf vorbereitet, diesem vollkommenen männlichen Wesen plötzlich gegenüberzustehen.


  Er hatte ein wunderschönes Gesicht mit lachenden blauen Augen und länglichen Grübchen, die tiefe Halbmonde in seine Wangen kerbten.


  »Stanley«, sagte Kristen, als wäre sie unempfänglich für sein Aussehen. »Ich möchte dir gern eine Freundin von mir vorstellen. Serenity James. Serenity, das ist Stanley Fairhope, der schönste Mann, der je geboren wurde.«


  Stanley bedachte sie mit einem atemberaubenden Lächeln, das seine großen Grübchen noch hervorhob. »Und trotzdem reichte es nicht, dich dazu zu bringen, mich zu heiraten«, erklärte er mit einem Seufzer. »Ach, du erlaubtest mir nicht einmal, dich zu besuchen.«


  Kristen verdrehte die Augen.


  Stanley wandte sich an Serenity. »Schön, Sie kennen zu lernen, Miss James.«


  Serenity konnte nichts sagen.


  Sein Grinsen wurde noch breiter. »Nehmen Sie sich ruhig Zeit. Das tun Frauen in meiner Gegenwart häufig.«


  Er schaute wieder zu Kristen. »Bis auf diese hier. Mehr als ein gelangweiltes Gähnen habe ich nie von ihr bekommen.«


  »Als ob du mich für dein ohnehin schon übergroßes Ego noch brauchtest. Davon abgesehen kenne ich dein wahres Ich, und du bist nicht halb so charmant, wie du denkst.«


  Er schnaubte. »Redest du mit deinem Mann etwa auch so?«


  »Aber sicher. Das ist der Grund, warum George mich geheiratet hat und warum du mich nicht vergessen kannst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du nicht den weiten Weg gemacht hast, nur um mich zu quälen. Und einen freundschaftlichen Besuch willst du mir bestimmt auch nicht abstatten. Nun sag schon, was ist dein neuester Plan, und was ist meine Rolle darin?«


  Kristen grinste wie eine Katze, die sich gleich über die Sahne hermacht. Sie legte die Hände hinter ihrem Rücken zusammen und wippte vor und zurück. »Na schön, Stanley. Ich möchte, dass du Serenity den Hof machst.«


  Sein verblüffter Blick war fast schon komisch, aber zumindest fand Serenity dadurch ihre Sprache wieder.


  »Das ist ja lächerlich, Kristen. Morgan würde doch nie glauben, dass dieser Mann an mir interessiert ist.«


  Stanley zog eine Augenbraue fragend hoch. »Morgan Drake?«


  »Sie kennen ihn?«  »Du kennst ihn?«, fragten beide gleichzeitig.


  »Aye, ich verdanke dem Mann mein Leben. Ich war an Bord des ersten englischen Schiffes, das er angriff, nachdem er Pirat geworden war.«


  Serenity runzelte die Stirn. »Und warum verdanken Sie ihm dann Ihr Leben? Ich dachte, er machte keine Gefangenen?«


  »Nein, Maam, das stimmt nicht. Er geißelte die Engländer, wie sie es verdient hatten, aber zu uns anderen, die man gezwungen hatte, ihnen zu dienen, war er freundlich. Ein paar von uns brachte er hierher, während einige bei ihm an Bord blieben und Teil seiner Besatzung wurden.«


  »Oh, verdammt«, unterbrach Kristens ärgerliche Stimme das Gespräch. »Dann weiß er ja, wer du bist. Es würde nicht funktionieren.«


  »Nein«, meinte Stanley. »Ich bezweifle, dass er sich an mich erinnert. Es sind mindestens elf Jahre seitdem vergangen. Ich war damals erst vierzehn, und er war nicht viel älter.«


  Ihre Miene hellte sich auf. »Oh, das ist gut. Dann wird er ja keine Ahnung haben, wer du bist.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Nun, schöner Stanley, taufe ich dich auf den Namen Captain Fairhope von der Sea Princess, die Kurs nimmt auf Charleston.«


  »Bitte?«


  »Heute Abend wirst du ein Kapitän aus den Kolonien sein, der sich sofort zu unserer Miss James hingezogen fühlt«, erklärte Kristen und deutete mit einer schwungvollen Bewegung auf Serenity. »Ein Kapitän, der versuchen wird, sie dazu zu bewegen, dass sie ihn auf seinem Weg nach Hause begleitet.«


  Er runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Weil unser guter Morgan Drake in sie verliebt ist, aber sich weigert, es zuzugeben.«


  Stanley stieß ein höchst abfälliges Schnauben aus. »Da lasse ich mich nicht von dir reinziehen. Ich werde nichts tun, was Captain Drake verletzen könnte.«


  Kristen schob sich an Stanley heran und legte die Hände unter ihrem Kinn zusammen. Sie warf Stanley unter den Wimpern hervor einen Blick zu. Serenity beobachtete voller Ehrfurcht, wie Kristen den Mann um ihren kleinen Finger wickelte.


  Der völlig gebannte Stanley beobachtete jede Bewegung, die Kristen machte, wie ein Verhungernder, der ein Festmahl sieht.


  »Ich bitte dich nicht darum, ihn zu verletzen«, schnurrte Kristen, während sie mit einem Finger über die ganze Länge seines mächtigen Bizeps strich. An seinem Unterarm angekommen, nahm sie ihren Finger mit einem Ruck weg. »Ich bitte dich darum, ihn zu überlisten.«


  Stanley blinzelte, als wäre er gerade eben erst aufgewacht, und warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Nur eine Frau würde das als etwas anderes betrachten.«


  Mit großer Geste verschränkte Kristen die Arme vor der Brust und nahm ihn fest ins Visier. »Korrigier mich, falls ich Unrecht haben sollte, aber hat nicht jemand, dessen Namen ich hier nicht erwähnen will, versucht, George zu erzählen, dass ich geschworen hätte, niemals einen Seemann zu heiraten?«


  Stanley richtete sich kerzengerade auf, und seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Du hattest es aber gesagt.«


  »Das mag sein, aber du hast damals versucht, ihn durch eine List dazu zu bringen, mich zu verlassen, oder etwa nicht?«


  »Das war etwas anderes.«


  »Warum?«


  »Im Krieg und in der Liebe sind alle Mittel erlaubt«, erwiderte er.


  »Und hier geht es um Liebe. Zwischen Morgan und Serenity.«


  Er sah Kristen misstrauisch an. »Bist du dir sicher?«


  »Ich bin absolut überzeugt davon.«


  »In Ordnung, Nervensäge«, seufzte er. »Ich tue es für dich. Aber du schuldest mir was.«


  Kristens Lächeln wurde noch strahlender. »Ich werde dir etwas zum Anziehen bringen lassen. Ich glaube, meine Zofe weiß, wo man sich etwas ausleihen kann.«


  Kristen schob ihren Arm unter den von Serenity. »Nun komm, schöne Maid, jetzt müssen wir für noch mehr Würze in der Suppe sorgen.«


  


  17


  


  Morgan hatte keine Ahnung, was ihn am Abend erwartete. Er hatte den größten Teil des Tages mit den Zimmerleuten verbracht und sich um die Reparaturen an seinem Schiff gekümmert. Aber in Wahrheit wollte er die ganze Zeit eigentlich nur Serenity sehen.


  Er vermisste die anregenden, hitzigen Gespräche mit ihr fast so sehr wie ihre Gegenwart. Es überstieg seine Vorstellungskraft, womit sie sich auf der Insel beschäftigte. Er hatte halb damit gerechnet, dass sie an Bord seines Schiffes versuchen würde, den Zimmerleuten ihre Hämmer wegzunehmen, um die Reparaturen selber durchzuführen. Oder dass sie sich den Bootsmännern anschloss, die die Segel in Stand setzten.


  Aber das war nicht passiert.


  Na ja, das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist, dass sie hier auftaucht und überall ihre Nase reinsteckt, während du ein Schiff zu reparieren hast. Du musst entführte Seeleute befreien, das sollte deine Gedanken beschäftigen, nicht das Treiben irgendeiner jungfräulichen Dame.


  Er zog sein Halstuch fester und versprach sich selbst, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Sie würde bald wieder nach Hause fahren, und er würde sich nie wieder Sorgen um seine Segel machen müssen oder mit Rüschenunterwäsche in seiner Kajüte konfrontiert werden.


  Darüber war er sehr froh.


  Wirklich. Das war er.


  


  »Morgan!«


  Er blieb auf dem Dock stehen, als er Jakes Stimme hörte. Sein Freund rannte, um ihn einzuholen. »Bitte entschuldige mich bei Martha. Ich werde mich beim Abendessen verspäten.«


  »Was machst du denn?«


  »Ich versuche, die Besatzung von Hayes Schiff in der Stadt unterzubringen. Gut die Hälfte von ihnen hat mit der See nichts mehr am Hut. Und ich …« Jake führte seinen Satz nicht zu Ende, sondern sah mit sehnsüchtigem Blick aufs Meer hinaus.


  »Was ist?«, fragte Morgan, der sich wunderte, warum Jake wohl nicht weitersprach.


  »Na ja, ich hab mir überlegt, dass ich wohl auf dem Schiff, das nach Charleston will, mitfahre.«


  Morgan nickte. Er würde zwar betrübt sein, wenn Jake abreiste, aber er verstand ihn. »Du willst zu Lorelei zurück?«


  »Fang nicht schon wieder …«, fuhr Jake mit warnendem Unterton in der Stimme auf.


  In stiller Kapitulation hielt Morgan die Hände hoch. »Tu ich nicht.«


  »Na dann«, sagte er und klopfte Morgan auf den Rücken. »Ich sehe dich dann später oben im Haus.«


  Morgan drehte sich um und ging zu dem Stall, wo er sich ein Pferd gemietet hatte. Es war das erste Mal, dass er Jakes Ungeduld tatsächlich verstand. Er konnte es selber kaum erwarten, Serenity zu sehen.


  Es war ein sehr langer Tag gewesen, und er wollte ihr davon erzählen und sie daran teilhaben lassen. Sie würde bestimmt herzlich lachen, wenn sie hörte, wie Barneys Vogel einen der Zimmerleute angegriffen hatte, als dieser den Fehler begangen hatte, zu nahe an Barneys Quartier den Hammer zu schwingen.


  Aye, und dann die Balgerei zwischen Cookie und Kit wegen des letzten Brötchens.


  Er sehnte sich so sehr danach, ihr Lachen zu hören.


  Mit diesem Gedanken drückte er dem Pferd die Absätze in die Flanken und machte sich auf den Weg zu Roberts Haus.


  Er hatte das Gefühl, dass es eine Ewigkeit dauerte, bis er endlich den Besitz erreichte. Er hielt an und ging direkten Weges in den Garten.


  Serenity mochte Blumen. Er erinnerte sich noch lebhaft daran, wie sie die Rose gehalten hatte. So vorsichtig, wie er konnte, pflückte er ihr einen Strauß Rosen. Ja, das würde ein Lächeln auf ihre Lippen zaubern und vielleicht auch ein bisschen Wärme in ihr Herz.


  An dieser Hoffnung hielt er fest, als er zurück zur Tür ging und das Haus betrat. Er zog den Hut vom Kopf und reichte ihn einem wartenden Dienstboten.


  Das erste Geräusch, das er hörte, war das Lachen, nach dem er sich gesehnt hatte. Der süße Klang schwebte auf ihn zu und berührte ihn ganz tief im Innern.


  Sie hielt sich im Salon zu seiner Linken auf. Er schlug diese Richtung ein und blieb auf der Türschwelle stehen.


  Serenity saß auf einem kleinen Sofa und war in ein atemberaubendes weißes Satinkleid, das mit Spitze eingefasst war, gehüllt. Das Mieder war gefährlich tief ausgeschnitten, und darüber wölbten sich wohlgerundete Brüste, die er zu gern eingehender erforscht hätte. Ihr kastanienfarbenes Haar war zu einer entzückenden Frisur hochgesteckt, sodass die cremig zarte Haut ihres Nackens zu sehen war.


  Ihm lief das Wasser im Munde zusammen.


  Ihr Gesicht strahlte, und sie streckte anmutig ihre Hand aus, um …


  … den Arm des Mannes an ihrer Seite zu tätscheln!


  Das Lächeln auf seinen Lippen erlosch.


  Seine Augen verengten sich zu. schmalen Schlitzen.


  Wer war dieser Eindringling, der es wagte, in seinem …


  Was wagte?


  In seinem Revier zu wildern?


  Er stutzte bei dem Gedanken. Sie war nicht sein Revier. Sie war sein gar nichts. Er hatte keine Ansprüche auf sie, doch ihr dabei zuzusehen, wie sie mit einem anderen Mann lachte, machte ihn wütend genug, um dem anderen die Faust in die arrogante Visage pflanzen zu wollen.


  Ja, die Visage war arrogant. Seine Schultern zu breit. Und dann seine Hosen  die saßen so eng, dass es schon obszön war! Für wen hielt er sich eigentlich, dass er es wagte, derartige Hosen zu tragen, wenn Damen anwesend waren?


  Morgan unterdrückte die Stimme in seinem Kopf, die ihn darauf hinwies, dass die Hosen nicht enger saßen als seine eigenen.


  Aber das war etwas völlig anderes.


  »Morgan«, begrüßte Martha ihn mit einem Lächeln. »Sind die für mich?«


  Nun gut, bei Serenitys Spiel konnten auch zwei mitmachen. Ihm stellten sich unter Marthas direktem Blick die Haare auf, und er reichte ihr Serenitys Blumen. »Aber ja, ja  hier, bitte.«


  Martha nahm sie ihm ab und gab sie einem bereits wartenden Dienstboten. »Warum kommen Sie nicht herein und lernen Captain Stanley Fairhope kennen.«


  Da war ein Funkeln in Marthas Augen, und beinahe hätte er sie im Verdacht gehabt, irgendein hinterhältiges Spiel mit ihm zu treiben. Aber das war lächerlich. Martha war, im Gegensatz zu Kristen oder Serenity, vernünftig und vertrauenswürdig.


  Der sogenannte Captain und Serenity erhoben sich, und Morgan war sich nur zu wohl der Tatsache bewusst, dass die Hand des Mannes neben ihrem Ellbogen schwebte.


  Und es entging ihm auch nicht, dass der Blick des Idioten immer wieder zu ihrem Ausschnitt wanderte.


  Er nickte Captain Fathead zu. »Captain Fathope«, grüßte er ihn mit tiefer, mühsam gebändigter Stimme, während er den Drang unterdrückte, dem Mann die Augen auszureißen.


  Wenigstens hatte der Kerl genug Menschenverstand, seine Hand von Serenitys Ellbogen zu entfernen.


  »Ich heiße Fairhope«, erwiderte dieser mit einem Lächeln, bei dem zwei Grübchen hervorblitzten, die bei einer Frau reizvoll gewesen wären, aber bei einem Mann absolut lächerlich wirkten.


  Dieser Mann war eindeutig ein Fatzke. Nur ein Fatzke hatte Grübchen.


  Kristen bot Morgan etwas zu trinken an. Doch er lehnte ab, und sie stellte das Glas wieder auf das Tablett des Dienstboten, um sich dann neben Serenity zu stellen.


  »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört, Captain Drake«, meinte Fairhope. »Erlauben Sie mir, dem Mann, der Wayward Hayes besiegt hat, die Hand zu schütteln.«


  Aha, der Eindringling dachte also, er könne ihm um den Bart gehen. Keine Chance.


  Widerstrebend streckte Morgan seine Hand aus. »Ich habe von ein paar Seeleuten gehört, dass Sie einen Zusammenstoß mit Piraten auf dem Weg hierher hatten.«


  Erheiterung blitzte in Captain Fatheads Augen auf. »Ja, das stimmt. Das war tatsächlich so. Üble Schurken, diese Piraten. Wirklich, irgendein Captain sollte diese Geißel der Menschheit mit Stumpf und Stiel ausrotten, damit anständige Bürger …«


  »Captain Fairhope …«, warf Kristen ein und unterbrach damit die idiotische Schmährede des Mannes, während sie einen bedeutungsvollen Blick in Morgans Richtung warf, »hat sich freundlicherweise bereit erklärt, persönlich dafür zu sorgen, dass Serenity wohlbehalten nach Hause kommt.«


  Jetzt hasste er den Mann wahrhaftig.


  Hat sich freundlicherweise bereit erklärt, also wirklich. Er konnte sich sehr wohl denken, was den Mann zu seinem ach so großzügigen Angebot veranlasst hatte.


  Nun, keiner würde Hand an seine Serenity legen.


  Nicht ohne Kampf.


  »Wie nett von Ihnen, Fairfax«, würgte Morgan hervor. »Aber ich habe ihr bereits das Gleiche angeboten.«


  »Ja, und ich habe es abgelehnt«, sagte Serenity.


  Sie legte ihre Hand auf Stanhopes  oder wie der Kerl auch immer heißen mochte  Arm. »Ich hasse es, jemandem zur Last zu fallen, aber der gute Captain hat mir ein so unwiderstehliches Angebot gemacht, dass …«


  »Sie wird versuchen, sich Ihrer Besatzung zu bemächtigen«, platzte Morgan wie ein Trottel heraus.


  Der Mann grinste Serenity wie ein Weichling an. »Sehr schön, meines Herzens hat sie sich schon bemächtigt.«


  Serenity errötete.


  Waren ihre Wangen schon immer so rosig gewesen?


  Ihr Lächeln so atemberaubend?


  »Aber, Stanley«, gurrte Serenity, »Sie sagen aber auch immer solch schockierende Dinge.«


  Morgan sah rot. Wie konnte sie es wagen, so mit dem Mann zu reden?


  Er wollte Blut sehen. Captain Fatmaxes Blut.


  Stanhope Fairley sah gekränkt aus.


  Gut. Sollte sie ihn zerfetzen, wie sie Morgan zerfetzt hatte. Das würde ihn lehren, sich nicht an die Frau eines anderen Mannes heranzumachen.


  »Miss James«, erklärte er mit atemloser Stimme, »ich bin Ihnen im höchsten Maße zugetan. Darf ich Ihnen im Interesse aller meine Gefühle offenbaren?«


  Serenity wich mit einem Stirnrunzeln zurück. »Wie bitte?«


  Fairhope wirkte eindeutig so, als wäre er nicht ganz bei Trost. »Ich meine, was ich sage, Miss James.« Er ergriff ihre Hände und setzte das eine Knie vor ihr auf den Boden. »Ich möchte, dass Sie mich heiraten.«


  Ihre Augen wurden groß, und ihr Mund zuckte.


  Morgan wartete. Er wusste, dass sein kleiner Plagegeist ihn nicht enttäuschen würde.


  Aye, sie würde den Eindringling mit ein paar wohlgesetzten Beleidigungen nach Hause schicken. Sein kleiner Drache würde doch so ein törichtes und lächerliches Verhalten nicht dulden.


  »Captain, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Na, sonst sind Sie doch auch nie um Worte verlegen, Miss James«, fuhr Morgan sie an, ehe er sich eines Besseren besinnen konnte.


  Mit flammendem Blick drehte Serenity sich zu ihm um.


  »Na schön. Captain Stanley Fairhope, ich nehme Ihren Antrag an.«


  »Du tust was?!«, brüllte Morgan.


  Der Fatzke stand auf und drückte ihre Hand wie irgendeinen kostbaren Gegenstand an seine Brust. Er streichelte ihr Handgelenk. »Miss James, Sie haben mich zum glücklichsten Mann auf der ganzen Welt gemacht. In dem Moment, als ich Sie das erste Mal sah, wusste ich, dass Sie für mich bestimmt sind.«


  »Er ist doch nur ein Fatzke!«, fauchte Morgan. »Du kannst keinen Fatzke heiraten. Du bist doch mehr Mann, als dieser Kerl je sein wird.«


  Im Raum breitete sich Grabesstille aus.


  Erst da bemerkte Morgan, was er gesagt hatte.


  Serenitys Gesicht nahm die Farbe einer hellen Kirsche an, kurz bevor sich ihr ganzer Zorn auf ihn entlud. »Für wen hältst du dich eigentlich, Morgan Drake? Wie kannst du es wagen, so etwas zu mir zu sagen! Ich gehöre dir nicht, und du willst mich nicht. Die ganze Zeit hast du nur immerzu gejammert, was für eine Last ich wäre, und jetzt, wo ich jemanden gefunden habe, der mich glücklich machen könnte, wagst du es, dich hinzustellen und Beleidigungen von dir zu geben. Du bist gemein, Morgan Drake, verabscheuungswürdig. Aber ich werde dir dein ungehobeltes Benehmen wohl verzeihen, weil du eigentlich nichts dafür kannst. Du bist nur du selbst.«


  Vor Wut stand Morgan kurz davor, einen Mord zu begehen, als er jetzt Fairhead anschaute. »Sehen Sie!«, rief er triumphierend. »So redet sie immer.«


  Er hätte es sich eine Warnung sein lassen sollen, als er sah, dass ihre Augen zu schmalen Schlitzen wurden, doch das tat er nicht.


  Stattdessen platzte er heraus: »Wollen Sie wirklich bis ans Ende Ihrer Tage mit so was zusammenleben?«


  Ihr wütender Aufschrei hätte Glas zerspringen lassen können. Doch so hinterließ er nur einen unauslöschlichen Eindruck auf seinem Trommelfell.


  »Wenn ich ein Mann wäre, würde ich dich jetzt fordern«, fuhr sie ihn an, ehe sie ihre Röcke raffte und aus dem Zimmer stürzte.


  Und erst da erkannte Morgan, dass er Tränen in ihren Augen gesehen hatte.


  Tränen, dachte er einen Moment lang verblüfft. Bei Serenity? Das konnte nicht stimmen.


  »Du bist ein Schwein, Morgan Drake«, sagte Kristen und kam ums Sofa herum, um sich vor ihm aufzubauen. Sie sah ihn an, als wäre er das widerlichste Geschöpf auf Erden. »Ich schäme mich, dass ich dich je Bruder genannt habe.«


  Ehe Morgan antworten konnte, betraten Robert und Jake den Raum.


  Robert blieb einen Augenblick lang stehen und starrte Fathead an. »Stanley? Was in Gottes Namen soll denn der Aufzug? Seit wann putzt du dich denn so heraus?«


  Die Wangen des Mannes verfärbten sich.


  Plötzlich wurde alles klar. Serenitys Kleid und ihre Einwilligung. Fatheads Liebeserklärung.


  Kristen, die immer versuchte, alle zu manipulieren.


  Der Blick in Marthas Augen …


  »Du willst damit sagen, dass er gar kein Kapitän ist?«, fragte Morgan.


  »Nein«, erwiderte Robert. »Er ist der Dorfschmied.«


  »Kristen«, brüllte Morgan und bewegte sich auf sie zu.


  Mit einem Aufschrei rannte sie aus dem Zimmer.


  »Meinen Glückwunsch, Captain Drake«, meinte Fairhead mit einem abfälligen Grinsen. »Sie haben es geschafft, den Raum zu leeren.«


  Morgan drehte sich zu der Nervensäge um, die seinen Abend ruiniert hatte. »Zumindest war ich nicht der Gimpel in einem abgekarteten Spiel.«


  »Nein«, erwiderte Fairhead und pflückte einen nicht vorhandenen Fussel von seinem Aufschlag. Mit feindseligem Blick schaute er auf und sah Morgan ins Gesicht. »Sie haben sich wie ein Hornochse verhalten. Und in dem Fall ziehe ich die Rolle des Gimpels doch bei weitem vor.«


  


  Serenity riss sich die mit Perlen besetzten Nadeln aus dem Haar. Sie empfand den Schmerz als tröstlich, während sie ziellos durch den Garten wanderte. Sie musste einfach für eine Weile allein sein, bis die Wunden, die ihrem Herzen zugefügt worden waren, nicht mehr ganz so stark schmerzten.


  »Das war so dumm«, schalt sie sich selbst, während sie wütend die Tränen von ihren Wangen wischte. »Du wusstest, dass er sich nichts aus dir macht. Du hättest nie auf Kristen hören sollen.«


  Grenzenlos verletzt griff Serenity auf der Suche nach einem Taschentuch in ihre Kleidertasche.


  Natürlich war keins da.


  »Ach, ist ja auch egal«, schluchzte sie und wischte sich das Gesicht mit der Hand ab.


  »Hier.«


  Beim Klang von Morgans tiefer Stimme blieb sie abrupt stehen. Er trat mit einem frisch gestärkten Taschentuch in der rechten Hand aus dem Schatten.


  »Was willst du?«, fragte sie schroff. »Hast du mich denn noch nicht genug beleidigt?«


  Doch sie nahm den Stoff, den er ihr reichte, und tupfte sich damit die Augen.


  Morgan räusperte sich und schaute weg, als wäre er verlegen. »Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu verletzen.«


  »Na wunderbar, wenn du so viel Schaden unabsichtlich anrichtest, dann hoffe ich bei Gott, es nie erleben zu müssen, wenn du mich wirklich verletzen willst.«


  Er streckte die Hand nach ihr aus. »Serenity …«


  »Geh weg!«


  Morgan wich einen Schritt zurück und blieb stehen. Er konnte sie nicht so zurücklassen. Sie sah so zart und zerbrechlich im hellen Mondlicht aus, in ihrem weißen Satinkleid und mit den zerzausten Locken, die ihre Schultern umspielten. Sie trug ein eng geschnürtes Mieder, und das Korsett drückte ihren Busen nach oben. Sie war nicht so gut ausgestattet wie die Frauen, die normalerweise seine Aufmerksamkeit auf sich zogen, und doch fand er ihre Figur atemberaubend.


  Zum Anbeißen.


  Hatte sie sich nur für ihn so zurechtgemacht?


  Auf der einen Seite fühlte er sich geschmeichelt. Auf der anderen Seite hätte er sie am liebsten erwürgt, weil sie ihn in diese ganze Charade mit hineingezogen hatte.


  An einem einzigen Abend hatte sie sein Innerstes nach außen gekehrt. Hatte aus Morgan Drake, dem Piratenkapitän, einem Mann, der die Welt kannte, einen plappernden Vollidioten gemacht.


  Und wodurch?


  Weil sie es gewagt hatte, einen anderen Mann zu berühren?


  Er zuckte zusammen. Das war ja lächerlich. Was kümmerte es ihn, wenn sie jemand anders berührte?


  Was kümmerte es ihn, wenn sie wirklich mit Fathead auf und davon ging?


  Aber die Wahrheit war, dass es ihn kümmerte. Es war ihm nicht gleichgültig.


  Er konnte es nicht leugnen. Die Wahrheit stand ganz deutlich vor ihm, genauso wie die Steinmauer im Garten.


  Das war der Moment, in dem er erkannte, dass er sie liebte.


  Er hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Schlag versetzt.


  Nein, argumentierte er mit sich selbst, das war nicht möglich. Schließlich trieb sie ihn immer bis an den Rand eines Mordes. Er konnte doch keine Frau lieben, der es Spaß machte, ihn zu quälen.


  Und doch tat er es.


  Er liebte die Wortgefechte mit ihr, den intellektuellen Wettstreit mit einer Frau, die ihre Standpunkte vertreten konnte.


  Er liebte ihren kühnen Geist.


  Er liebte ihre Lippen, ihren Humor und besonders den Ausdruck in ihren Augen, kurz bevor sie zu einer ihrer berüchtigten Tiraden ansetzte.


  Am liebsten hätte er es herausgeschrien, aber auch wenn sein Leben davon abgehangen hätte, er brachte kein einziges Wort über die Lippen.


  Nein, er war ein Mann der Tat, nicht der vielen Worte. Er würde ihr seine Liebe zeigen.


  Er nahm sie schwungvoll auf seine Arme und ging schnell mit ihr auf den Stall zu.


  »Was tust du da?«, keuchte sie erschrocken.


  »Was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.«


  Serenity versteifte sich in seinen Armen. »Wohin bringst du mich?«


  »Auf mein Schiff.«


  »Warum?«


  »Weil ich dich dort haben will.«


  Morgan wandte den Blick nicht von ihr ab, als er in den Stall trat und zu seinem Pferd ging. Der Ausdruck in ihren Augen, den er so liebte, verdunkelte ihren Blick, und er wusste, dass sie ihm gleich eine Predigt halten würde.


  »Sie, Sir, werden mich nicht …«


  Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen.


  Sie kämpfte nur einen kurzen Moment gegen ihn, dann gab sie nach. Morgan stöhnte vor Lust, als sie ihre Lippen öffnete und ihn die Süße ihres Mundes kosten ließ.


  Ja, heute Nacht würde sie die Seine werden.


  Aber nicht in einem Stall.


  Nachdem er sie abgesetzt hatte, griff er nach seinem Pferd. Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, den Hengst zu satteln. Stattdessen zäumte er ihn nur schnell auf und schwang sich dann auf den Rücken.


  Er beugte sich über den Hals des Pferdes und streckte seine Hand aus. »Komm mit, Serenity.«


  Voller Erwartung, was sie antworten würde, hielt er den Atem an.


  Serenity zögerte. Sie wusste, was er wollte. Kristen hatte sich in aller Ausführlichkeit darüber ausgebreitet, was zwischen Mann und Frau passierte.


  Wenn sie mit ihm ging, würde sie sich für immer verändern.


  Nein, korrigierte sie sich. Sie hatte sich bereits verändert.


  Er hatte ihr bereits Dinge gezeigt, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie sie je erleben würde. Er hatte sie Dinge spüren lassen, von denen sie vorher nichts geahnt hatte, und es gab nur noch eine Sache.


  Geh weg, Serenity.


  Aber sie konnte nicht. Sollte das Gerede sie doch bis in alle Ewigkeit verfolgen. Heute Nacht würde es keine Scham geben. Heute Nacht würde es nur sie beide geben.


  Sie unterdrückte die Angst, die hochkommen wollte, und reichte ihm ihre Hand.
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  Morgan hätte am liebsten einen Triumphschrei ausgestoßen, als sich Serenitys weiche Hand in seine legte. Sie fühlte sich wie warmer Samt an und duftete nach süßen Rosen und nächtlichem Nebel.


  Ohne zu zögern zog er sie zu sich hoch, sodass sie vor ihm saß. Dann trieb er das Pferd mit den Schenkeln an.


  Endlich war sie sein. Dies war eine Nacht, die er wie keine andere zuvor genießen würde.


  Eine Frau, die er wie keine andere zuvor genießen würde.


  Serenity seufzte, als sie ihren Kopf nach hinten gegen seine Brust sinken ließ und dem schnellen Pochen seines Herzens an ihrer Wange lauschte. Die frische Meeresluft vermischte sich mit Morgans Duft, und sie fühlte sich ihm gegenüber so machtlos wie eine Jungfrau, die einem Drachen gegenübersteht.


  Seine Arme hielten sie fest, während das Pferd über den Strand galoppierte, sodass das Wasser unter ihnen aufspritzte. Hoch über ihnen hing der Vollmond, der geheimnisvolle Schatten auf Morgans Gesicht warf.


  Er war wunderschön, ihr Pirat. Und in dieser einen Nacht würde er ihr gehören, ihr allein.


  Die bohrende Stimme in ihrem Kopf warnte sie, dass der nächste Morgen sie trennen würde.


  Aber sie hörte nicht hin. Damit würde sie sich morgen auseinandersetzen.


  Heute Nacht würde sie nur auf ihr Herz hören. Ihr Herz, das sich so sehr nach ihm sehnte.


  Als sie das kleine Ruderboot erreichten, kicherte Serenity.


  »Was ist?«, fragte er, während er das Pferd zügelte.


  »Du handelst dir eindeutig eine Menge Ärger ein.«


  Mit ernstem Gesicht sah er auf sie hinab. »Du bist es wert.«


  »Stanley hast du aber etwas anderes erzählt.«


  Er sprang vom Pferd und hob sie herunter. Seine Hände gruben sich in ihre Taille, als er sie langsam an seinem Körper nach unten gleiten ließ.


  Ihr Körper reagierte mit einem Prickeln, das sich auf ihrer ganzen Haut ausbreitete.


  Tödlicher Ernst sprach aus seinem dunklen Blick, als er sagte: »Ich will niemals den Namen eines anderen Mannes aus deinem Munde hören.«


  »Aber Stan …«


  Wieder küsste er sie.


  Serenity lächelte, während sie sich küssten. Sie hatte gerade einen Trick herausgefunden. Sie musste nur Stanleys Namen erwähnen, und schon würde Morgan ihn wegküssen.


  Sie speicherte die Information in ihrem Hinterkopf. Sie konnte sich noch einmal als nützlich erweisen.


  Mit einem Stöhnen riss Morgan sich von ihren Lippen los und trug sie zum Ruderboot. Er setzte sie vorsichtig hinein, ehe er das Boot ins Wasser schob, hineinsprang und die Ruder ergriff.


  »Das ist die längste Reise meines Lebens«, murmelte er.


  Sie lachte über den verzweifelten Ton, der in seiner Stimme mitschwang. Ihr Körper pochte vor Verlangen, und sie beobachtete das Spiel seiner Muskeln, während er sie zu seinem Schiff hinausruderte.


  Das Mondlicht tanzte auf seinem Gesicht und tauchte seine Augen in Schatten. Trotzdem konnte sie seinen Blick auf sich spüren. Das ließ ihren Körper noch heißer brennen.


  Morgan konnte den Blick nicht von ihr abwenden, und er lauschte ihrem bezaubernden Lachen. Mit ihrem ordentlich glatt gestrichenen Kleid und den zerzausten Haaren sah sie wie eine entführte Nymphe aus. Eine Nymphe, die er leidenschaftlich geliebt haben würde, ehe diese Nacht zu Ende war.


  Er ruderte schneller.


  Als sie das Schiff erreicht hatten, half er ihr vorsichtig die Leiter zum Deck hoch. Dieses Mal genoss er den Anblick ihrer Strumpfbänder und der anderen Kleidungsstücke, die sie unter ihren Röcken trug und die über seinem Kopf wippten, mit lustvoller Qual. Schon bald würde er diesen Teil von ihr kosten.


  Er konnte es kaum erwarten.


  Er half ihr über die Reling, dann schwang er seine Beine darüber.


  Ushakii kam aus einer Ecke des Achterdecks, wo er Stellung bezogen hatte, um über das Schiff zu wachen. »Wer da?«


  »Captain Drake.« Er hob Serenity wieder auf seine Arme.


  »Willkommen an Bord, Captain, Miss James«, rief Ushakii, dann ging er auf seinen Posten zurück.


  »Du kannst mich jetzt absetzen, Morgan«, sagte Serenity, als er begann, sie quer über das Deck zu tragen.


  Sein Griff wurde fester. »Wenn ich das täte, würdest du vielleicht davonlaufen.«


  Sie ließ einen Fingernagel über sein stoppeliges Kinn gleiten, und köstliche Schauer durchströmten ihn. Sein Schaft wurde noch härter und pochte vor Verlangen.


  »Ich habe das Gefühl, du würdest mich wieder einfangen«, meinte sie sanft, und ihre Stimme machte die köstlichsten Dinge mit seinem Körper.


  »Mag sein«, erwiderte er in ersticktem Flüsterton. »Aber ich hab dich lieber da, wo ich dich haben möchte, als mir Sorgen machen zu müssen.«


  Er trug sie in seine Kajüte.


  Er verlagerte ihr Gewicht auf seinen linken Arm, dann öffnete er die Tür.


  Serenity lächelte, als sie seine Kajüte betraten. Sie sah noch genauso aus, wie sie sie in Erinnerung hatte, sauber aufgeräumt und gemütlich. Und ihre schiefen Vorhänge waren auch noch da, wo sie sie aufgehängt hatte.


  Verlegen wandte Serenity den Blick ab und bemerkte, dass auch die Tür wieder repariert worden war. »Du hast die Tür in Ordnung gebracht.«


  Ohne ein Wort zu sagen, lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und schloss sie.


  Als sich seine Lippen diesmal auf ihre legten, konnte sie die Leidenschaft schmecken, die Hitze seines Verlangens spüren.


  Er ließ sie langsam nach unten gleiten, sodass ihre Füße den Boden berührten, aber ihre Beine waren so schwach von seinem Kuss, dass sie kaum stehen konnte. Sie klammerte sich an ihn, weil sie das Bedürfnis verspürte, seinem Körper so nah wie nur irgend möglich zu sein.


  Seine Berührungen fühlten sich himmlisch an. Seitdem er sie das erste Mal geküsst hatte, wusste sie das.


  Er fuhr mit seinen Händen durch ihr Haar. »Du bist so wunderschön«, flüsterte er an ihrem Ohr.


  Serenity lächelte. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass ein Mann das zu ihr sagte, und das Warten, um es von Morgan, ihrem Piraten, zu hören, war es wert gewesen.


  Er beugte seinen Kopf und presste seine Lippen auf die weiche Haut ihres Busen, während seine Hände ihren Rock hinten hochschoben. Er ließ seine Finger über ihre nackten Pobacken gleiten und drückte ihre Hüften fester an seine, sodass sie spüren konnte, wie fest und bereit er für sie war.


  Prickelnde Erregung schoss durch ihren Leib, und ganz weit hinten in ihrem Kopf erklärte eine leise Stimme, dass dies falsch war. Sie waren nicht verheiratet.


  Ihr ganzes Leben lang hatte man ihr gesagt, sie solle sich für ihren Ehemann aufsparen. Aber in ihrem Alter wusste sie, dass dieser Tag niemals mehr kommen würde.


  Sie war kein junges Mädchen mehr, das auf einen Ehemann wartete. Sie war eine erwachsene Frau, deren Herz von einem Piraten geraubt worden war.


  Und jetzt musste sie sich entscheiden. Entweder sie ging jetzt mit intakter Tugend, oder sie folgte ihrem Herzen, wohin es sie auch führte.


  Heute Nacht führte es sie in Morgans Arme, und das war genau das, was sie wollte. Wenn sie einen Fehler machte, dann sollte das wohl so sein. Ihr ganzes Leben lang war sie eine pflichtbewusste, praktisch veranlagte Tochter gewesen. Ein einziges Mal würde sie das tun, was sie wollte, und die Konsequenzen auf sich nehmen, wie die auch aussehen mochten.


  Er legte seine Hände auf ihren Rücken und begann, die lange Reihe von Knöpfen zu öffnen.


  »Hast du Angst?«, fragte er.


  »Entsetzliche Angst«, erwiderte sie ehrlich.


  Morgans Blick versengte sie mit seiner Intensität. »Ich werde dir nicht wehtun.«


  Serenity presste die Lippen zusammen, um nicht zu sagen, dass er das bereits getan hatte. Dass er ihr morgen noch mehr wehtun würde.


  Er war wegen Stanley eifersüchtig geworden. Das war nicht zu leugnen. Vielleicht liebte er sie sogar auf seine Art. Aber er würde sich ihr gegenüber zu nichts verpflichten, und dieses Wissen versetzte ihr einen tiefen Stich in der Seele.


  »Halt mich fest«, flüsterte sie. Sie brauchte das Gefühl, ihn ganz nah zu spüren.


  Plötzlich wollte sie ihn genauso verletzlich sehen, wie sie sich fühlte. Mit einer Kühnheit, die sie selbst überraschte, knöpfte sie seine Weste auf und zog sein Hemd aus der Hose. Sie riss ihm sein Hemd so hastig herunter, dass das Halstuch um seinen Hals hängen blieb. Morgan lachte, als er es löste und auf den immer größer werdenden Haufen aus Kleidungsstücken warf.


  Sie versank förmlich in dem herrlichen Anblick seiner nackten Brust. Die ausgeprägten Muskelstränge spielten bei jeder Bewegung, die er machte. Eine gezackte, fast zehn Zentimeter lange Narbe zog sich über sein Schlüsselbein. Sie streckte die Hand danach aus und fuhr sie nach, wobei ihre Finger über seine warme Haut strichen.


  Morgan nahm ihre Hand und hauchte einen sanften Kuss darauf. Serenity lächelte angesichts der Zärtlichkeit in seinen Augen und seufzte glücklich.


  Er verteilte Küsse auf ihrem Arm, einen nach dem anderen, bis er ihren Hals erreichte. Seine Lippen waren weich und fest zugleich, als sie über ihr Fleisch strichen, es zum Prickeln brachten und ihren Willen und ihren Körper dahinschmelzen ließen.


  Sie schloss die Augen und legte ihren Kopf zurück, während sie seinen Geruch und seine Nähe genoss.


  Er war ein Mann wie kein anderer.


  Morgan labte sich an ihrer Frische. Nie zuvor in seinem Leben hatte er etwas Besseres geschmeckt als das Salz auf ihrer Haut. Sie strich mit ihren Händen über die Haut seines Rückens und hinterließ überall, wo sie ihn berührte, ein Kribbeln auf seiner Haut.


  Stöhnend nahm er sie ein letztes Mal hoch und trug sie zum Bett, wo er sie vorsichtig hinlegte.


  Ihr Haar lag wie ein Schleier auf seiner Bettdecke, und er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Er hatte noch nie eine Jungfrau genommen, und um die Wahrheit zu sagen: Er hatte Angst.


  Er wollte ihr nicht wehtun. Er wollte ihren Ruf nicht beflecken, aber es lag nicht mehr in seiner Macht, sich jetzt noch von ihr zurückzuziehen.


  Er brauchte sie wie die Luft zum Atmen.


  Mit den Konsequenzen würde er sich am nächsten Tag auseinandersetzen. Diese Nacht gehörte nur ihnen beiden.


  Er zog seine Hose aus.


  Serenity schluckte bei seinem Anblick. Ihr Gesicht war flammend rot, trotzdem konnte sie den Blick nicht abwenden von seinem…


  »Er ist riesig!«, rutschte es ihr heraus.


  Morgan stieß ein tiefes, kehliges Lachen aus. »Nur für dich«, raunte er, während er sich zu ihr auf das Bett legte.


  Dann nahm er ihre Hand und drückte noch einen Kuss auf ihre Finger, ehe er ihre Hand nach unten … dahin führte.


  Serenity schluckte, als sie seine samtige Härte in ihrer Hand spürte. Er schloss die Augen und stieß einen Laut aus, der halb Knurren, halb Stöhnen war, und sie schwelgte in der Macht, die sie über diesen Mann hatte, der sich vor nichts fürchtete. Der niemandem Rechenschaft ablegte.


  Dieses Wissen machte sie kühn, und sie ließ ihre Hand weiter nach unten wandern. Morgan atmete zischend ein. »Vorsicht, Serenity. Wenn du so weitermachst, werden wir beide enttäuscht werden.«


  Mit einem durchtriebenen Grinsen streckte er sich auf dem Bett aus und zog sie auf sich. Er schob ihre Röcke nach oben, bis ihr nackter Bauch auf seinen harten Lenden lag. Sie stöhnte wegen des fremden Gefühls seines Körpers zwischen ihren Beinen, seiner kurzen Haare, die über ihre Scham strichen.


  Sie sah ihm unverwandt in die Augen, in denen eine tiefe Wärme lag, und ließ ihre Hände über seine Brust gleiten, während er ihr Korsett lockerte.


  »Küss mich«, befahl er.


  Sie beugte sich über ihn, sodass ihr Haar sie beide wie ein Vorhang umhüllte. Morgan biss zart in ihre Lippen, während er Korsett und Hemdchen lockerte, um ihr dann beides mit einem Ruck zusammen mit ihrem Kleid abzustreifen.


  Serenity erschauerte, als sie die kühle Nachtluft auf ihrer Haut fühlte. Sie war nackt. Befangen wich sie vor ihm zurück und bedeckte ihre kleinen Brüste mit den Händen.


  »Nicht«, flüsterte er. »Versteck deinen Körper nicht vor mir.« Er nahm ihre Hände weg und setzte sich auf. Er liebkoste ihre rechte Brust mit seinen Lippen, und als er sanft daran zu saugen begann, erfasste ein Prickeln ihren Körper.


  Hitze durchströmte sie und vereinte sich zu einem flammenden Inferno zwischen ihren Beinen. Instinktiv begann sie sich an seinem harten Schaft zu reiben, der sich gegen das Zentrum ihrer Weiblichkeit drückte.


  Beide stöhnten auf.


  Morgan zog sich zurück und bedachte sie mit einem verzweifelten Blick. »Du weißt nicht, wie gern ich deinen Körper noch weiter erforschen würde, aber ich schwöre dir, wenn ich dich jetzt nicht haben kann, werde ich daran sterben.«


  Sie verstand nicht, was er meinte.


  Er gab ihr einen verzweifelten Kuss, ehe er sie wieder aufs Bett zurückdrückte. Er küsste sie mit wilder Leidenschaft, während er ihre Beine mit seinem Schenkel auseinanderdrängte.


  Eine Hand vergrub er in ihrem Haar, die linke ließ er über ihren Körper nach unten zum Zentrum ihres Verlangens gleiten. Als er sie an der Stelle berührte, wo ihre Schenkel sich trafen, riss sie die Augen auf und keuchte, bis seine Finger mit einem zärtlichen Angriff auf ihren Körper begannen.


  Die Erinnerung an vergangene Lust war fast mehr, als sie ertragen konnte. Sein Finger drang tief in sie hinein. Morgan flüsterte in ihr Ohr. »Du fühlst dich so gut an«, murmelte er. »So eng und bereit.«


  Und dann glitt er in sie hinein. Serenity verkrampfte sich bei dem ungewohnten Gefühl, ihn in sich zu spüren.


  »Habe ich dir wehgetan?«, fragte er.


  »Nein«, erwiderte sie ehrlich.


  Er lächelte und beugte seinen Kopf nach unten, um an ihrer Brust zu knabbern. Sie stöhnte, als er mit schnellem Zungenschlag erst ihre eine Brust und dann die andere reizte. Ohne überhaupt darüber nachzudenken, hob sie ihre Beine und schlang sie um seine Taille, sodass er noch tiefer in sie eintauchte.


  Morgan stöhnte, als würde er große Schmerzen erleiden.


  Langsam begann er in sie hineinzustoßen. Vor Lust biss sie sich auf die Lippe. So etwas hatte sie nie zuvor gespürt. Er umgab sie von allen Seiten und füllte sie aus.


  Mit jedem seiner Stöße steigerte sich ihre Lust, bis sie sicher war, es nicht länger aushalten zu können, und trotzdem setzte er seine köstliche Folter fort.


  »Oh, Morgan«, keuchte sie und ließ ihre Hände über seinen Rücken zu seinen Hüften gleiten, um ihn dazu zu bringen, schneller und tiefer in sie einzudringen.


  Und dann, als sie gerade dachte, sie würde jetzt wirklich sterben, explodierte ihr Körper genau wie damals in der Nacht auf dem Deck. Serenity schrie auf, als die Erlösung kam, und ihr Körper zitterte und bebte.


  Ein paar Sekunden später hörte sie Morgan stöhnen und spürte, wie sein Körper zuckte.


  


  Sie lagen stundenlang im Bett und erforschten den Körper des anderen.


  Morgan konnte sich nicht erinnern, jemals dieses Gefühl der Befriedigung erlebt zu haben, das ihn jetzt erfüllte. Dieses Gefühl des Friedens.


  Da gab es keine Furcht, kein nagendes Bedauern.


  Er schüttelte den Kopf und stieß ein kurzes Lachen aus.


  Serenity stützte sich auf einen Ellbogen und sah auf ihn hinunter. »Was ist?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


  Morgan streckte seine Hand aus und strich die Falten glatt. »Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass mich das erste Mal in meinem Leben Ruhe und Gelassenheit erfüllen.«


  Das Stirnrunzeln kehrte zurück.


  »Schon gut«, meinte er mit einem Lächeln. »Es war ein dummer Gedanke.«


  Sie sah aus, als würde sie an seiner geistigen Gesundheit zweifeln. »Wie bist du zu all den Narben auf deinem Rücken gekommen?«


  Er strich mit der Hand durch die weichen, lockigen Strähnen ihres Haars und seufzte. »Sie sind ein Andenken an meine Zeit in der Marine.«


  »Das wirst du ihnen niemals vergeben können, nicht wahr?«


  Etwas in seinem Innern fühlte sich durch ihre Frage befreit. Als wäre dort drinnen etwas gefangen gewesen, und ihre Frage hatte es nun freigesetzt. Was auch passiert sein mochte, er spürte keine Wut und keinen Rachedurst mehr in sich. Als hätte er losgelassen. Als würde das alles keine Rolle mehr spielen.


  »Küss mich, und ich werde ihnen allen vergeben.«


  Lächelnd beugte sie sich vor und gehorchte.


  Obwohl es ihm Schmerzen bereitete, löste er sich von ihr. Er stieg aus dem Bett und streckte seinen Arm nach ihr aus.


  Sie reichte ihm ihre Hand, und er zog sie vom Bett herunter. »Was willst du?«, fragte sie.


  »Etwas, von dem ich träume, seitdem ich dich an Bord gebracht habe.« Er führte sie durch den Raum zu dem geöffneten Fenster.


  Serenity sah hinaus aufs Meer, wo das Mondlicht auf den Wellen tanzte. Das Schiff wiegte sich im sinnlichen Rhythmus des Wellengangs. Morgan trat hinter sie und legte ihre Hände an den Rahmen des Fensters.


  »Morgan?«, sagte sie, während ihr die Röte in die Wangen stieg. »Wenn uns nun jemand sieht?«


  »Keiner kann uns sehen«, versicherte er ihr. Er schob ihr Haar zur Seite und liebkoste die Haut ihres Nackens. »Ich will dich nehmen, Serenity. Jetzt, während wir beide aufs Meer sehen.«


  »Morgan …«


  »Schsch«, raunte er ihr ins Ohr. »Höre auf die Melodie der Nacht, der Wellen und des Meeres.«


  Sie tat es.


  Seine Arme schmiegten sich an ihre, und er nahm ihre Hände in seine. Er drückte sich ganz fest an ihren Rücken, und sie konnte spüren, wie er wuchs. Sein warmes Lachen klang in ihren Ohren.


  »Sag meinen Namen«, forderte er.


  »Warum?«


  »Weil ich ihn von deinen Lippen hören möchte. Ich will von dir hören, wie du sagst, dass du mich wieder in dir spüren möchtest.«


  »Aber Morgan…«


  Seine Lippen legten sich auf ihre. Er strich mit einer Hand über ihre nackten Brüste und streichelte sie. Ihr Körper erwachte wieder zum Leben, und ihre Brüste schwollen an vor Verlangen.


  Und dann ließ er seine Hand weiter nach unten gleiten, über ihren Bauch zu ihrem Zentrum.


  Ihr Körper stand in Flammen, und sie löste sich lang genug von ihm, um zu flüstern: »Jetzt, Morgan, ich will dich jetzt in mir spüren.«


  Mit einem Stöhnen riss er sich von ihren Lippen los und drang von hinten in sie ein. Serenity schnappte keuchend nach Luft, als er sich tief in ihr vergrub und sie dabei bis auf die Zehenspitzen anhob.


  Und während er gegen ihre Pobacken stieß, setzte seine Hand ihr magisches Spiel fort.


  Bei jedem Hinein- und Herausgleiten stöhnte sie, bis er auf einmal ganz tief in sie hineinstieß und sich dann nicht mehr bewegte.


  »Zeig es mir, Serenity«, flüsterte er in ihr Ohr. »Zeig mir, was du magst.«


  Zuerst verstand sie ihn nicht, aber als seine Hand sie weiter streichelte, wusste sie plötzlich, was er wollte.


  In süßer Qual schloss Morgan die Augen, als sie ihren Körper enger um ihn schloss und über seinen Schaft glitt. Als sie die Spitze erreicht hatte, ließ sie wieder locker und nahm ihn erneut ganz in sich auf.


  Er passte die Bewegung seiner Finger den Bewegungen ihrer Hüften an, während sie sich auf ihm auf und ab gleiten ließ. Das Meer rauschte in seinen Ohren, während er seine Wange an ihrem seidigen Haar rieb.


  Sie war genauso wundervoll, wie er erwartet hatte. Sogar noch wundervoller.


  Serenity hörte ihn einen Moment, bevor er wieder die Kontrolle übernahm, ihren Namen keuchen. Seine Stöße kamen hart und schnell, seine Finger streichelten sie immer schneller, bis ihre Lust hervorbrach.


  Sie schrie auf, als er sich wieder in sie ergoss. Keiner von beiden konnte sich bewegen, als sie, noch immer miteinander verbunden, erschöpft und befriedigt am Fenster lehnten.


  Als er wieder normal atmen konnte, löste Morgan sich von ihr. Er drehte sie zu sich um.


  »Du bist die unglaublichste Frau, der ich je begegnet bin«, erklärte er und berührte dabei zärtlich ihre Wange.


  Serenity sagte nichts.


  Nach ein paar Minuten löste sie sich von ihm. Sie rang die Hände und trat in die Mitte der Kajüte. Sie sah ihn unverwandt an, und am Schimmer in ihren Augen konnte er erkennen, dass sie mit etwas ungemein Wichtigem kämpfte.


  »Morgan, ich möchte, dass du weißt, dass ich nie bedauern werde, was wir getan haben.«


  Er war froh, sie das sagen zu hören. Er trat vor sie hin und zog sie wieder in seine Arme. »Ich auch nicht.«


  Sie strich mit der Hand über das Haar auf seiner Brust und hob es mit den Fingerspitzen an. Sie blickte auf ihre Hand, wollte seinen Blick nicht erwidern. »Ich hoffe, dass du mich immer in guter Erinnerung behalten wirst, wenn ich fort bin.«


  »Wo willst du hin?«, fragte er. Sein Herz hämmerte bei dem Gedanken, dass sie gehen könnte.


  Wie konnte sie, nach dem, was zwischen ihnen geschehen war?


  Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten.


  »Nach Hause«, erwiderte sie mit einem wehmütigen Seufzer. »Das Handelsschiff wird morgen auslaufen, und ich plane mitzufahren.«


  »Was?«, brüllte er.


  »Werd nicht böse, Morgan. Du weißt so gut wie ich, dass wir so nicht weitermachen können. Besonders jetzt nicht.«


  »Du kannst nicht gehen«, beharrte er. »Besonders jetzt nicht.«


  »Mach dich nicht lächerlich.« Sie ließ ihn nackt in der Mitte des Raumes stehen und begann, sich wieder anzuziehen.


  »Ich?«, fuhr er auf und packte sie bei den Schultern. »Ich bin doch nicht derjenige, der ans Gehen denkt.«


  »Wirklich nicht?« Sie nahm nacheinander seine Hände von ihren Schultern und sah ihm tief in die Augen.


  Er konnte ihren Schmerz sehen, die Angst. Aber schlimmer als das war ihre Entschlossenheit. Die wilde Entschlossenheit, die ihre Miene immer dann annahm, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


  »Erzähl mir doch nicht, dass du nicht schon jetzt wieder daran denkst, aufs Meer und zu deinem Leben zurückzukehren.«


  »Ja, das tue ich«, gab er zu, »aber du wirst mit mir zusammen an Bord dieses Schiffes sein.«


  »Als was?«, fragte sie, und in ihrer Stimme schwang Bitterkeit mit. »Als deine Geliebte? Deine Hure?«


  Sein Gesicht verzog sich vor Wut. »Sage nie wieder dieses Wort.«


  Sie wandte den Blick ab und schüttelte ihr Kleid aus. »Ich versuche nicht, dich zum Altar zu zerren, Morgan. Ich könnte dir nie wehtun. Aber wenn ich bleibe, werde ich nie nach Hause zurückkehren können.«


  »Dann tu es nicht«, sagte er und nahm ihr das Kleid aus der Hand. »Bleib bei mir.«


  Mit einem leisen warnenden Knurren riss sie ihm das Kleid aus der Hand und legte es auf einen Stuhl.


  »Ich kann das nicht«, sagte sie und holte sich Mieder und Korsett. »Ich habe gesehen, wie du lebst. Ich habe gesehen, wie du kämpfst. Wenn du nun eines Tages bei einem Gefecht getötet wirst?«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Was würde dann aus mir werden? Würden deine Männer mir Respekt zollen?«


  Sie zog ihr Mieder an und trat dann direkt vor ihn, während er sein Gehirn nach einem Argument durchforstete, das sie ihre Meinung ändern ließe.


  »Oder wenn du nun gefangen genommen würdest, Morgan? Ich habe Geschichten darüber gehört, was dann mit der Hure des Captains passiert. Und glaub mir, ich möchte nicht innerhalb einer britischen Besatzung weitergereicht werden.«


  Er war entsetzt über ihre Worte. »Wo hast du solche Geschichten gehört?«


  »Das ist nicht wichtig.«


  »Ich würde nie zulassen, dass dir etwas passiert.«


  »Aber du kannst es mir nicht garantieren. Nie«, erwiderte sie leise. Sie streckte die Hand aus und legte ihre Finger auf sein stoppeliges Kinn. Sie sah ihm forschend in die Augen, und er suchte verzweifelt nach einer Lösung. Aber tief im Innern kannte er die Wahrheit.


  »Auf dem Meer kann alles passieren«, fuhr sie fort. »Kit erzählte mir, wie schwer es sei, ein Seegefecht zu gewinnen, und wie häufig du Überlebende des siegreichen Schiffes an Bord genommen hättest.«


  Verflucht! Warum hatte man ihr die Wahrheit erzählt, und warum musste sie ausgerechnet jetzt so logisch argumentieren!


  Er hatte seine Schwester nicht beschützen können, weil er auf See gewesen war, und Serenity konnte er keine Garantie geben, dass er nie ein Gefecht verlor.


  Er knirschte mit den Zähnen, als er sich wieder daran erinnerte, wie sein Schiff, die Rosanna, letztes Jahr gesunken war.


  Es war genauso gewesen, wie sie gesagt hatte: Sie hatten das Gefecht zwar gewonnen, doch am Ende hatten die erlittenen Schäden das Schiff sinken lassen. Er hatte nicht viele Männer beim Untergang verloren, aber doch einige.


  Sie ließ ihre Hand fallen, und in ihren Augen lag ein wehmütiger Ausdruck. »Wir wissen beide, dass du dich niemals auf dem Land niederlassen kannst. Das Meer liegt dir im Blut. Das ist es, was dich ausmacht. Ich würde dich nie um mehr bitten, als du geben kannst.«


  Sie trat zurück. »Ich muss gehen.«


  Und mit diesen leise gesprochenen Worten sammelte sie ihre restlichen Sachen zusammen, zog sich an und verließ die Kajüte.


  Nein!, schrie er innerlich auf.


  Er konnte sie nicht gehen lassen.


  Er griff nach seiner Hose und begann hastig hineinzusteigen.


  »Wo wollen Sie hin, majana?«


  Morgan hielt mitten in der Bewegung inne, während er dem Gespräch zwischen Ushakii und Serenity, das nur ein paar Schritte von seiner Tür entfernt stattfand, lauschte. Ushakiis Wache hatte wahrscheinlich gerade geendet, und bestimmt war er auf dem Weg ins Bett.


  »Ich gehe, Ushakii. Es ist an der Zeit, dass ich nach Hause komme.«


  »Sie können doch nicht allein draußen herumlaufen, Kind. Es ist mitten in der Nacht. Sie könnten sich verletzen. Ach, Sie können doch noch nicht einmal allein ans Ufer rudern. Lassen Sie mich Sie nach Hause begleiten, ehe Ihnen noch etwas Schreckliches zustößt.«


  Morgan konnte sich gut vorstellen, wie sie jetzt wohl aussah  das sanfte Lächeln, das in diesem Moment bestimmt um ihre Lippen lag, während sie mit traurigen Augen zu Ushakii aufschaute.


  »Vielen Dank. Das würde ich sehr zu schätzen wissen.«


  Dann wurden ihre Stimmen immer leiser.


  Sie war fort.


  Er ließ seine Hose zu Boden fallen, als ihn die Bedeutung ihrer Entscheidung mit voller Wucht traf.
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  Morgan tat kein Auge zu in dieser Nacht. Er lag ruhig in seiner Koje. Den einen Arm hatte er über seinen Kopf gelegt, während er in quälende Gedanken versunken die Decke anstarrte.


  Wieder und wieder sah er Serenity vor sich, wie ihre Augen blitzten und ihr Körper sich unter seinem wand.


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie voller Würde aus seinem Leben gegangen war.


  Er holte tief Luft, da ihm der Schmerz die Brust zu zerschneiden drohte. Es war ein Gefühl, als wäre ihm das Herz herausgerissen worden.


  Sie war fort.


  Und er hatte sie gehen lassen. Er hatte ihr einfach den Rücken gekehrt und sie aus seinem Leben verschwinden lassen.


  »Also«, murmelte er vor sich hin, »bin ich doch nur ein armseliger Feigling.«


  Aber im tiefsten Innern wusste er, dass es so am besten war. Sie hatte Recht. Auch wenn sie heirateten und sie mit ihm auf Reisen ging, würde sie früher oder später schwanger werden, und was dann?


  Er konnte kein Kind an Bord eines Schiffes großziehen. Er wollte es auch gar nicht versuchen.


  Gott bewahre, allein die Vorstellung, sie könnten angegriffen werden, und das Schiff ginge mit Serenity und ihrer beider Kind unter, ohne dass er die Möglichkeit hatte, sie zu retten.


  Wenn sie nun führerlos auf dem Meer dahintrieben und er zusehen musste, wie sie hungerten, während sie auf Rettung warteten, die niemals käme?


  Nein, das könnte er nicht ertragen.


  Er musste sie gehen lassen.


  Er würde es überleben. Er hatte immer überlebt, und Schmerz war nichts Neues für einen Mann, der den größten Teil seines Lebens damit gelebt hatte.


  


  Der nächste Morgen kam für Serenity viel zu früh. Sie beobachtete vom Fenster von La Grande Maison aus, wie die Sonne langsam über der Insel aufging. Sie konnte hören, wie sich unten die Dienerschaft an die Arbeit machte, Fenster öffnete und das Frühstück vorbereitete.


  Kristen war so nett gewesen, ihr mehrere Kleider für ihre Fahrt nach Hause zu überlassen sowie eine Reisetasche, die jetzt gepackt und bereit für die Abfahrt auf dem Bett stand.


  Als sie in den frühen Morgenstunden zurückgekehrt war, hatte Kristen sie erwartet, und Serenity hatte ihrer neuen Freundin anvertraut, was zwischen ihr und Morgan vorgefallen war. Und dass sie entschlossen sei, abzureisen.


  Kristen hatte alles Mögliche versucht, um sie davon abzubringen, aber Serenitys Sturheit suchte ihresgleichen. Irgendwann in den frühen Morgenstunden hatte Kristen schließlich aufgegeben und sich zurückgezogen.


  Ein leises Klopfen ertönte von der Tür. »Miss James?«


  Sie erkannte die Stimme von Kristens Zofe. »Herein«, rief sie.


  Die Zofe öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Die Kutsche wartet auf Sie, Miss.«


  »Danke.« Serenity zwang sich dazu, vom Fenster zurückzutreten, und mit zitternden Beinen ging sie zu ihrer Reisetasche hinüber. Jetzt war es also so weit, sie fuhr nach Hause.


  Sie nahm die Tasche und verließ den Raum.


  Kristen wartete am Fuße der Treppe mit traurigem Gesicht und um sich geschlungenen Armen. »Ich hätte nie gedacht, dass du das wirklich tust. Nicht einmal nach unserem Gespräch.«


  Ich auch nicht.


  Serenitys Griff am Geländer verstärkte sich, als sie die letzten vier Stufen hinunterstieg, bis sie auf gleicher Höhe mit Kristen stand. »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Schade. Ich dachte, du wärst eine Kämpfernatur.«


  Serenity stieß ein bitteres Lachen aus und sah zu einem Gemälde am anderen Ende der Halle, um Kristens scharfem Blick auszuweichen. Ein Blick, der sie durchschauen und die Tiefe ihrer Gefühle enthüllen konnte. »Ich weiß wohl, dass ich diesen Kampf nie gewinnen könnte. Sogar meine Sturheit hat ihre Grenzen.«


  Kristen nickte und zwang sich, dabei zu lächeln. »Nun, dann wünsche ich dir alles Glück dieser Welt. Es hat Spaß gemacht, dich kennen zu lernen.« Ihr Lächeln wich einer ernsten Miene. »Und Morgan an der Nase herumzuführen …«


  Serenity musste über den neckenden Tonfall lächeln. »Danke, Kristen. Wenn du je in die Kolonien kommen solltest …«


  »Dann werde ich dich bestimmt ausfindig machen. Wer weiß, vielleicht verlange ich überhaupt von George, dass er mich mal zu dir bringt.«


  »Das würde mich freuen.«


  Kristen schloss sie in ihre Arme.


  Serenity klammerte sich an ihre Freundin. Sie wusste, dass sie diese Art weiblicher Kameradschaft zu Hause nicht finden würde. Die Frauen in Savannah würden nie so versöhnlich oder nett wie Kristen sein.


  Zeit zu geben, Serenity.


  Jetzt, ehe du deine Meinung änderst.


  Zögernd löste Serenity sich von Kristen und ging zur Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Sie wollte nicht zurücksehen. Dort wartete nur Bedauern, und sie wollte es nicht bedauern, Morgan kennen gelernt zu haben.


  Morgan zu lieben.


  Sie stieg in die Kutsche und sah, wie Kristen nach draußen auf die Treppe trat, um ihr zum Abschied zuzuwinken. Während sie noch zurückwinkte, wurde Serenity in ihren Sitz zurückgeworfen, weil der Kutscher das Gespann antraben ließ.


  Sie lauschte den frühen morgendlichen Geräuschen, während die Kutsche die staubige Straße zur Küste hinunterfuhr. Diese Insel war eine wundervolle Erfahrung gewesen, eine, die sie immer wie einen Schatz hüten würde.


  Allzu früh erreichte die Kutsche den Pier, und der Kutscher stieg ab, um ihr herauszuhelfen. Sie nahm seine ausgestreckte Hand und stieg aus. Dann hob der Kutscher ihre Reisetasche aus der Kutsche und reichte sie ihr.


  Mit einem Knoten im Magen ging Serenity zu dem kleinen Boot, das sie zum Handelsschiff rudern würde.


  Trotz ihres Vorsatzes, es nicht zu tun, warf sie unwillkürlich einen Blick zur Tritons Revenge hinüber. Das Schiff lag stolz erhoben  stolz wie Morgan selbst  im Wasser. Die frühe Morgensonne schimmerte auf den Masten, an denen keine Segel gehisst waren, und das Schiff wiegte sich sanft auf den Wellen.


  Über ihr war der Flügelschlag von Möwen zu hören, die laute Schreie ausstießen. Das Schiff sah verlassen aus.


  Schlief Morgan noch? Oder konnte er sie sehen, wie sie sich gerade ruhig auf den Weg nach Hause machte?


  Sie mochte nicht darüber nachdenken und watete zu dem Boot. Der Bootsmann half ihr, sich zu setzen und ergriff die Ruder.


  Während sie die kurze Strecke zu dem Schiff zurücklegten, versuchte sie, das Bild von Morgan, der sie in der Nacht zuvor gerudert hatte, zu verbannen. Der unglaublich attraktive Ausdruck auf seinem Gesicht, als er sie voller sehnsüchtigem Verlangen angesehen hatte.


  Gütiger Himmel, wie sehr sie ihn wollte, ihn brauchte! Mehr als die Luft zum Atmen!


  Sie umklammerte die Seiten des Bootes, um dem Drang zu widerstehen, aus dem Boot zu springen und zu Morgans Schiff hinüberzuschwimmen.


  Sie wollte ihn nicht verlassen.


  Sie würde alles darum geben zu bleiben.


  Halt das Boot an!, rief sie innerlich.


  Aber sie könnten niemals glücklich miteinander werden. Sie wollte ein Heim und eine Familie, während er das Meer liebte.


  Sie erinnerte sich an einen alten Spruch ihres Vaters: Ein Vogel und ein Fisch können sich ineinander verlieben, aber wo sollen sie leben? Wenn sie ihr Nest im Meer bauen, wird der Vogel verhungern, und wenn sie an Land nisten …


  »Lebwohl, Morgan«, flüsterte sie.


  Morgan stand auf dem Achterdeck und beobachtete, wie das kleine Boot sich dem Handelsschiff stetig näherte. Sogar aus dieser Entfernung konnte er Serenitys Gestalt erkennen.


  Ein Schmerz, der ihn fast lähmte, erfasste seinen Körper.


  Wäre nicht das Schutznetz gewesen, das seine Besatzung gerade erst gestern wieder aufgehängt hatte, hätte er sich über Bord gestürzt und wäre zu ihr geschwommen.


  Aber das war lächerlich.


  Es war vorbei.


  Serenity war fort.


  Seufzend wandte er sich ab und ging zu seiner Kajüte.


  


  Serenity blieb an Deck des Schiffes stehen und sah sich plötzlich Jake gegenüber. Mit gerunzelter Stirn sah sie zu dem bärbeißigen Piraten auf, der sich nach vorn beugte, um ihr ins Ohr zu flüstern.


  »Die haben keine Ahnung, wer ich bin, Miss James, und ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie es ihnen nicht mitteilten.«


  »Werden Sie mir die Zunge herausschneiden?«


  Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Nein.«


  »Dann müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich denke, meine Zeit des Schreibens ist vorbei.«


  Er sah sie ungläubig an. »Ich verstehe nicht.«


  Serenity seufzte und schaute zu Morgans Schiff hinüber. »Ich glaube nicht mehr an Märchen und ›Sie lebten glücklich bis an ihr Ende‹.«


  Die Besatzung des Handelsschiffes eilte geschäftig umher, während alles zum Auslaufen klargemacht wurde.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Fahren Sie nach Hause?«


  »Aye. Ich halte es nicht länger ohne meine Frau aus.«


  Was würde sie nicht darum geben, wenn Morgan ihretwegen so empfinden würde. »Ich bin mir sicher, dass sie Sie sehr vermisse«


  »Nein, sind Sie nicht«, erwiderte er mit einem Funkeln in den Augen. »Sie fragen sich wahrscheinlich, was sie in mir sieht. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen  dieselbe Frage stelle ich mir selbst jeden Tag.«


  Die Wahrheit seiner Worte ließ sie erröten. »Warum haben Sie Ihre Frau dann überhaupt verlassen?«


  »Morgan brauchte mich.«


  »Sie halten viel von ihm, nicht wahr?«


  Er lachte. »Manchmal.«


  »Jake?«, fragte sie. »Warum haben Sie ihn nicht getötet, als Sie ihn damals gefangen genommen hatten?«


  Jake seufzte, und sie konnte sehen, dass ihm ihre Frage unangenehm war.


  Er schwieg so lange, dass sie schon sicher war, er würde nicht mehr antworten, als er sagte: »Morgan hatte mehr Mumm als jeder andere, dem ich je begegnet bin. Er war kaum mehr als ein Baby, und doch hatte er den Mut eines Löwen. Wie hätte ich so einen Mann vernichten können?«


  Sie dachte darüber nach, wie seltsam doch das Leben spielte. Hätte Jake Morgan an jenem Tag getötet, würden all die Männer, die Morgan vor den Briten gerettet hatte, immer noch zum Dienst gepresst werden, und sie …


  Sie hätte niemals die Liebe kennen gelernt. Hätte nie erfahren, wie es war, von einem Mann berührt zu werden.


  Ein Leben, das so viele andere berührte.


  »Ich muss mich bei Ihnen für vieles entschuldigen«, meinte er. »Ich hätte Sie nie von Ihrer Familie wegholen dürfen.«


  Seine Entschuldigung verblüffte sie.


  »Es tut mir wirklich leid, Miss James, was Sie meinetwegen durchstehen mussten  sei es nun Schmerz oder Angst. Ich weiß, dass unsere Bekanntschaft nicht unter den besten Voraussetzungen angefangen hat, aber ich hoffe, dass Sie mir vergeben.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Freunde?«


  Sie lächelte. »Freunde.«


  In dem Moment, als sie seine Hand berührte, fing sich der Wind in den Segeln, und sie liefen langsam aufs Meer hinaus.


  Serenity konnte dem Drang, an die Reling zu treten und einen letzten Blick auf die Tritons Revenge zu werfen, nicht widerstehen.


  Jake stellte sich zu ihr. »Sie wissen, dass Ihnen eine harte Zeit bevorsteht. Was werden Sie den Leuten erzählen, warum Sie wegwaren?«


  Sie seufzte. »Die Wahrheit.«


  Er sah sie erstaunt an.


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?«, fragte sie. »Ich bin eine schrecklich schlechte Lügnerin.«


  »Bestimmt würde Ihnen doch etwas Besseres einfallen. Erzählen Sie den Leuten doch, Sie seien durchgebrannt und Ihr Ehemann sei getötet worden, oder er sei nach dem Ehegelübde weggelaufen.«


  Das war eine Idee. Aber sie konnte es nicht tun. »Nein, Jake. Meine Familie hat die Wahrheit verdient.«


  »Die Wahrheit tut weh. Wollen Sie ihnen nicht den Schmerz ersparen?«


  Sie dachte an ihren Vater und wie er sich Chatty gegenüber verhalten hatte, nachdem man sie allein mit Stephen ertappt hatte. Er war kalt gewesen, distanziert. Unversöhnlich.


  »Ich sag Ihnen was«, meinte Jake. »Warum soll ich nicht so tun, als wäre ich Ihr Ehemann. Ich werde einen Streit mit Ihrem Vater vom Zaun brechen und dann weggehen, ohne jemals wiederzukommen.«


  Sie lachte bei der Vorstellung. »Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen, aber die Wahrheit kommt doch immer irgendwie ans Tageslicht. Ich habe mein Leben dem Berichten der Wahrheit verschrieben. Ich glaube nicht, dass ich mit so einer Lüge leben könnte. Nein, ich habe mir geschworen, dass ich nie bedauern werde, was ich getan habe, und das werde ich auch nicht.«


  Er nickte verständnisvoll. »Wenn Sie jemals einen Freund brauchen, sagen Sie mir einfach Bescheid, und ich werde für Sie da sein. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert.«


  »Aber, aber, Black Jack Rhys«, meinte sie mit einem neckenden Ton in der Stimme. »Passen Sie auf, sonst fange ich noch an zu denken, Sie seien wirklich ein netter Mann und keine Geißel der Menschheit.«


  Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Autsch, Mädchen, jetzt haben Sie doch mein bestgehütetes Geheimnis herausgefunden. Jetzt muss ich Sie auf jeden Fall umbringen.«


  Sie lachte. »Keine Angst, das wäre nur ein weiteres Geheimnis, das ich mit ins Grab nähme.«


  Einer der Bootsmänner trat zu ihnen. »Miss James?«


  Sie sah den Bootsmann über Jakes Schulter hinweg an. »Ja?«


  »Der Captain bat mich, Ihnen Ihre Kajüte zu zeigen.«


  Serenity nickte, entschuldigte sich bei Jake und folgte dem Bootsmann unter Deck zu einer mittelgroßen Kajüte. Sie war sauber und aufgeräumt, und eine kleine Koje war wie in Morgans Kajüte in die Wand eingelassen.


  »Der Captain wird gleich selber kommen und nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Danke«, sagte sie.


  Er ging.


  Wieder allein setzte sie sich auf die Koje und ließ das erste Mal zu, dass der Schmerz sie voll erfasste. Morgan war jetzt endgültig fort. Er würde nie zurückkehren.


  Nie.


  Das Herz brach ihr bei dem Gedanken, und sie griff in ihre Tasche, um den zerknitterten Brief mit dem Gedicht herauszuholen, den er an Bord seines Schiffes geschrieben hatte, und sie fing an zu weinen.
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  »Und, Captain?«


  Morgan zuckte bei Barneys Frage zusammen, als er sich an dem Tisch in der vollen Bärenkopf-Taverne niederließ. Der Geruch von ungewaschenen Leibern, gebratenem Fleisch und Bier hing schwer in der Luft. Morgan gab einer vorbeigehenden Magd ein Zeichen und bestellte noch eine Runde Bier.


  Eine doppelte Runde.


  Cookie, Barney und Ushakii hatten hier auf ihn gewartet, während er wieder Nachforschungen über Serenity angestellt hatte.


  »Nichts«, knurrte er, als die Magd acht Krüge vor ihr auf die raue Tischplatte stellte. »Nicht ein verdammtes Wort. Keiner hat sie gesehen oder von ihr gehört, oder wenn doch, dann will es mir keiner erzählen.«


  Morgan kochte vor Wut und griff sich einen Krug, den er auf einen Zug leerte.


  Seine Männer tauschten vielsagende Blicke, aber er schenkte dem keine Beachtung. Sollten sie doch alle verdammt sein. Und er gleich mit.


  Er war ein Idiot, ein vollkommener Trottel.


  Welcher Mann würde eine Frau wie sie einfach davonsegeln lassen?


  Seit fünfzehn Monaten, drei Tagen und fünf Stunden suchte er nun schon nach ihr. Er hatte sogar das Schiff geentert, das sie nach Hause gebracht hatte, aber auch das hatte nichts genützt. Die Besatzung des Schiffes hatte nicht mehr gewusst als alle anderen.


  Jake hatte sie in eine Mietdroschke gesetzt, die nach Savannah fuhr, und seitdem hatte sie niemand mehr gesehen. Niemand.


  Sie war spurlos verschwunden.


  Na schön, dann war es eben so! Er hatte die Nase voll. Sie war fort, und er war froh darüber.


  »Ich bin wirklich froh, das sag ich euch.«


  »Verzeihung, Captain?«, fragte Cookie.


  »Nichts«, grummelte Morgan, als er nach zwei weiteren Krügen griff und sie leerte.


  »Na sieh mal an, was die Flut an Land gespült hat. Was führt die Herren denn in meinen Teil der Welt zurück?«


  »Hör auf, Jake«, zischte Morgan, ohne sich auch nur nach dem Mann umzudrehen, der direkt hinter ihm stand. »Ich bin nicht in der Stimmung für Scherze.«


  »Ist seit fünfzehn Monaten nicht mehr in der Stimmung für Scherze«, meinte Cookie mit einem Nicken zu Jake. »So was hab ich mein Lebtag nicht gesehen.«


  Morgan funkelte ihn böse an, aber Cookie nahm gar keine Notiz davon.


  »Wir sind wieder hier, um nach dem Mädchen zu suchen«, erklärte Barney. »Er hat sie nirgends finden können, und jetzt ist er bald so weit, uns allen den Bauch aufzuschlitzen.«


  »Sie hätten mal das Gesicht des Captains von dem Handelsschiff sehen müssen, als er das Schiff enterte und dann überhaupt nichts mitnahm«, bemerkte Ushakii. »Er konnte es nicht fassen, dass Morgan das Schiff nur beschossen hatte, um die Besatzung über Miss James zu befragen.«


  Morgan wand sich innerlich, als er daran dachte, wie er sich an dem Tag zum Idioten gemacht hatte. Er hatte die gesamte Besatzung des Handelsschiffes in Angst und Schrecken versetzt und fast einen seiner Männer dabei verloren.


  Und wofür das Ganze?


  Wegen so eines verflixten Frauenzimmers, das ihn ständig in Rage brachte.


  So ein verflixtes Frauenzimmer, das …


  Er richtete sich auf, als ihm plötzlich etwas Wichtiges einfiel. Jake war der letzte, der sie gesehen hatte.


  Er fasste mit der Hand hinter sich, packte Jake am Kragen und zog ihn ganz dicht an sich heran. »Du warst der Letzte, der sie gesehen hat. Sag mir jetzt sofort, wo sie ist, sonst schlitz ich dir den Bauch auf.«


  Jake lachte ihm ins Gesicht. »Wenn du nüchtern wärst, würde ich diese Drohung vielleicht ernst nehmen.« Mit einem Ruck löste er sich aus Morgans Griff. »Wie lange liegt ihr hier schon vor Anker?«


  »Einen Monat«, antwortete Barney. »Einen ganzen verdammten Monat, und wir haben nichts vorzuweisen. Der Captain will diesmal so lange bleiben, bis er sie gefunden hat. Er sagt, wir würden so lange hier bleiben, bis von uns nur noch ausgebleichte Knochen übrig sind und das Schiff verrottet ist.«


  »Ach, Morgan«, meinte Jake mit einem abfälligen Schnalzen. »Dich hats aber schlimm erwischt mit diesem Mädchen, was?«


  Morgan stieß ein Schnauben aus. »Sie kann nicht einfach so verschwinden. Ich weiß, dass sie irgendwo ist, früher oder später hört bestimmt jemand von ihr.«


  »Na gut, dann würde ich vorschlagen, dass du das bei mir zu Hause abwartest. Dann brauche ich mir wenigstens keine Sorgen zu machen, dass man euch armseligen Haufen noch wegen Trunkenheit ins Gefängnis wirft.«


  »Ich gehe nirgendwohin«, knurrte Morgan wütend. »Erst muss ich sie finden.«


  Jake achtete gar nicht auf ihn. »Ushakii, du und Cookie, packt ihn und haltet ihn fest, denn wenn er nicht freiwillig mitkommt, werde ich ihn bewusstlos schlagen.«


  »Versuche doch!«


  Das Nächste, was Morgan merkte, war, dass um ihn herum alles schwarz wurde.


  


  »Sie haben einen ganz schönen Schlag am Leib, Captain«, meinte Cookie zu Jake, als sie Morgan in ein Pferdefuhrwerk verfrachteten.


  »Aye, und es ist auch nicht das erste Mal, dass ich das bei Herrn Hochwohlgeboren Sturkopf unter Beweis stellen musste.« Jake sah seinen bewusstlosen Freund an und schüttelte den Kopf. »Was ist eigentlich mit ihm passiert? Er sieht so aus, als wäre er gerade aus einem Schweinekoben gekrabbelt.«


  Und das tat er wirklich.


  Jake hatte Morgan noch nie in einem so erbärmlichen Zustand gesehen. Sein ungekämmtes Haar hing ihm strähnig um die Schultern. Morgans Gesicht, das normalerweise immer glatt rasiert gewesen war, wies jetzt einen ungepflegten Vollbart auf, und seine Kleidung sah aus und roch, als wäre sie schon eine ganze Weile nicht gewechselt worden.


  »Er führt sich wie ein armer Irrer auf«, meinte Barney und kletterte auf den Kutschbock des Fuhrwerks. »Wir blieben noch einen Tag auf Santa Maria, und dann beschloss der Captain, dass es an der Zeit sei, das Mädchen aufzuspüren.«


  »Dann gerieten wir in einen Sturm«, unterbrach Cookie Barneys Erklärungen. »Trieb uns vom Kurs ab, sodass es eine ganze Weile dauerte, bis wir das Handelsschiff endlich sichteten.«


  »Aber als es dann so weit war«, fuhr Barney fort, »waren Sie und Serenity bereits von Bord gegangen.«


  Barney schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn seit Penelopes Tod nicht mehr so gramgebeugt und wütend gesehen.«


  Jake musste bei diesen Worten schlucken. Er erinnerte sich an diese Phase in Morgans Leben nur zu gut.


  Der arme Morgan. Sein Stolz hatte ihm immer im Wege gestanden, und dieses Mal …


  »Ich glaube, ich weiß etwas, was ihm helfen wird.« Jake holte sein Pferd, das er in der Nähe angepflockt hatte, und kam damit zu dem Fuhrwerk zurück. »Folgt mir.«


  Er stieg auf sein Pferd und geleitete sie zu seiner zehn Meilen vor Savannah liegenden Plantage.


  Kaum waren sie im Stall, kam auch schon Lorelei mit Baby Nicholas auf dem Arm herausgestürmt. Jake lächelte seine Frau an. Das rote Haar war zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt, und ihre Wangen glühten.


  Sie war noch genauso schön wie am ersten Tag, als er sie kennen gelernt hatte.


  »Was glaubst du eigentlich, was du da machst?«, fragte sie und betonte dabei jedes einzelne Wort, sodass ihr Ärger nicht zu überhören war.


  »Das ist meine gute Tat für dieses Jahr.« Er stieg ab und übergab sein Pferd einem der Stalljungen.


  Sie drückte das gurrende Baby an sich und fixierte ihn mit starrem Blick. »Du kannst ihn nicht herbringen  du hast es versprochen.«


  »Ich habe versprochen, nichts zu sagen. Ich habe nie gesagt, dass ich ihn nicht herbringen würde.«


  »Jacob«, sagte sie mit warnendem Ton in der Stimme.


  »Lorelei«, erwiderte er lachend. »Vertrau mir.«


  Sie verdrehte die Augen, während sie dem Baby auf den Rücken klopfte. »Ich mag noch nicht einmal daran denken, was das letzte Mal passierte, als du das zu mir sagtest.«


  Jake hauchte einen Kuss auf ihre Wange. »Ab mit dir, Frauenzimmer. Ich habe jetzt die unangenehme Aufgabe, ihn wieder in einen einigermaßen präsentablen Zustand zu bringen.«


  »Ich bin nicht dein Frauenzimmer, Schurke, und ich würde dich bitten, es dir noch einmal zu überlegen, obwohl ich aus eigener Erfahrung weiß, wie eigensinnig du bist.« Und mit diesen Worten drehte sie sich um und brachte Nicholas zurück ins Haus.


  Jake wies Ushakii und Cookie an, Morgan vom Fuhrwerk zu heben und ins Haus zu tragen. »Wir müssen ihn baden und ausnüchtern«, meinte er halb zu sich und halb zu ihnen.


  »Das wird keine leichte Aufgabe sein«, meinte Cookie. »Ich habe ihn nicht mehr nüchtern gesehen, seitdem sie fort ist.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Barney ihm zu.


  Nun, das spielte keine Rolle, weil Jake ein todsicheres Mittel kannte, Morgan wieder nüchtern zu bekommen.


  Dem Mann stand der Schock seines Lebens bevor.


  


  Morgan spuckte und fluchte gleichzeitig, als Cookie ihm das dicke, stinkende Gebräu einverleibte. »Ich werde euch alle umbringen«, knurrte er wütend.


  Aber genau wie vorher achtete niemand auf seine Drohungen.


  »Hör auf zu toben«, sagte Jake. »Du solltest uns eigentlich dankbar sein. Du ahnst ja nicht, wie schwer es war, dich sauber zu kriegen. Übrigens habe ich die Dienstboten angewiesen, deine Sachen zu verbrennen. Ich schwöre dir, ich habe schon Vogelscheuchen gesehen, die besser angezogen waren.«


  Morgan blickte ihn wütend an. Am liebsten hätte er ihn erwürgt, aber irgendwann hatten ihn die vier an einen Stuhl gefesselt, sodass er nicht mehr tun konnte, als sie zu beschimpfen.


  Und das war etwas, was er bewundernswert gut beherrschte. »Ihr betet lieber darum, dass ich nie von diesem Stuhl loskomme.«


  Jake lächelte ihn nur an. »Los, Leute. Ich denke, wir haben uns eine Pause von dem guten Captain redlich verdient. Warum gehen wir nicht nach unten und genehmigen uns einen schönen steifen Drink.«


  Mit Jake im Kielwasser verließen sie den Raum.


  »Wage es nicht, mich hier sitzen zu lassen, Jack«, brüllte Morgan.


  Jake wandte sich um und sah ihn an. »Ich heiße Jake«, sagte er. Dann zog er die Tür hinter sich zu.


  Morgan rüttelte voller Wut an dem Stuhl, im Bemühen, ihn zu zerbrechen. Der Herr meinte es hoffentlich gut mit ihnen, denn wenn er hier rauskam, würden sie für ihren Verrat bezahlen.


  Plötzlich hörte er Schritte auf dem Gang draußen vor der Tür.


  »Ich kann euch nur empfehlen, dass das einer von euch ist, der mich losbinden will«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Der Türknauf drehte sich, kurz bevor die weiß lasierte Tür aufschwang.


  »Lorelei, ich war …« Serenitys Stimme verlor sich, als sie von der Ansteckuhr aufschaute und seinem Blick begegnete.


  Morgan erstarrte, zu verblüfft, um zu atmen.


  Konnte es sein?


  Auch auf ihrem Gesicht spiegelte sich der Schock wider. »Was machst du hier?«, stieß sie hervor.


  Er hielt die Hände hoch, sodass sie die Seile sehen konnte, mit denen er am Stuhl festgebunden war. »Ich sitze in einem höchst unbequemen Stuhl«, sagte er und stellte fest, dass sich zum ersten Mal seit über einem Jahr seine Mundwinkel wieder zu einem Lächeln verzogen.


  Gesegnet sei Jakes Seele.


  Aber verflucht sein verdrehter Sinn für Humor.


  Serenity zog eine Augenbraue hoch. »Ich nehme an, du denkst, ich würde dich losbinden.«


  Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ich wäre dir sehr verbunden.«


  »Und ich wäre ein Dummkopf, wenn ich das täte. Guten Tag, Captain Drake.«


  Völlig baff musste er mit ansehen, wie sie den Raum verließ.


  »Warte!«, brüllte er.


  Aber sie war schon weg.


  Ein paar Sekunden später öffnete die Tür sich wieder, und Jake stürzte herein. »Okay, Morgan, unser beider Leben steht auf dem Spiel.«


  Jake schnitt die Seile durch, die Morgan an den Stuhl gefesselt hatten. »Sie ist auf dem Weg nach unten zum Arbeitszimmer. Wenn du noch ein bisschen Anstand besitzt, bringst du sie zur Vernunft, oder wir enden beide als betrunkene Narren, die sich nach einer neuen Bleibe umsehen müssen.«


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie hier ist?«


  »Weil ich ihr und Lorelei versprochen hatte, dir unter keinen Umständen zu erzählen, dass sie hierher gekommen ist.«


  Morgan durchbohrte Jake förmlich mit seinem Blick. »Eigentlich dachte ich, du wärst mein Freund, Jake.«


  »Wenn ich nicht dein Freund wäre, hätte ich nicht meinen Hals in die Schlinge gelegt, indem ich dich heute hierher gebracht habe. Jetzt beweg dich nach unten und beruhige sie.«


  Morgan verschwendete keine Zeit und hastete nach unten ins Arbeitszimmer, wo Serenity laut Jake wartete.


  Kaum hatte er die Tür geöffnet, wirbelte Serenity zu ihm herum. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Oh, Jacob Dudley, ich schwöre dir, ich hasse dich«, stieß sie unterdrückt hervor. »Ich will mit Lorelei sprechen, und wen schickt er? Dich!«


  Angesichts Serenitys offen zur Schau getragener Feindseligkeit verzog Morgan das Gesicht. »Warum bist du so wütend?«, fragte er und trat vor sie. »Ich bin zu dir zurückgekehrt, und so begrüßt du mich?«


  Auf ihrem Gesicht kämpften Wut und Erstaunen miteinander. »Du bist zu mir zurückgekehrt? Ach, wie schön. Soll ich mein schönstes Kleid anziehen, oder genügt es, wenn ich vor lauter Dankbarkeit, dass du dich endlich daran erinnert hast, dass es mich überhaupt gibt, auf die Knie falle?«


  Morgan konnte nicht anders, er musste einfach lachen. »Du konntest noch nie so reagieren, wie man es von dir erwartet.« Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. »Himmel, wie ich dich vermisst habe.«


  Sie wich vor ihm zurück. »Das ist kein Spiel, Morgan. Und ich finde es kein bisschen witzig, dass …«


  »Aber ich habe nach dir gesucht. Hat dir das denn keiner erzählt?«


  Sie drehte den Kopf zur Seite und sah ihn skeptisch an. »Doch, aber erst hast du dir sehr viel Zeit gelassen, hierher zu kommen. Dann bist du in den Laden meines Vaters gegangen und hast ihn und Douglas gefragt, ob ich gut nach Hause gekommen wäre. Als sie dir erzählten, dass sie nicht wüssten, wo ich bin, bist du sofort gegangen und hast Segel gesetzt. Vergib mir, aber die überwältigende Sorge um mein Wohlergehen, die du an den Tag gelegt hast, beeindruckt mich nicht.«


  Morgan war völlig verblüfft. »Himmel, Frau, seit dem Tag, an dem du an Bord dieses anderen Schiffes gegangen bist, habe ich nichts anderes getan, als nach dir zu suchen. Es gab ein Unwetter, erinnerst du dich daran?«


  »Ja.«


  Halleluja, vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung, dass sie ihm vergab. »Das Unwetter brachte uns vom Kurs ab, sodass ich hier das erste Mal zu spät eintraf. Als ich den Laden deines Vaters verließ, machte ich mich auf die Suche nach dem Handelsschiff, um die Besatzung zu fragen, was aus dir geworden sei. Als man mir nichts erzählen konnte, kam ich so schnell ich konnte hierher zurück, und seitdem bin ich hier. Hat dir denn absolut niemand davon erzählt?«


  »Ich …«


  »Und was tust du überhaupt hier?«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich war auf dem Weg nach Hause, Morgan, aber unterwegs überredete Jake mich dazu, eine Weile hierzubleiben. Nach der öffentlichen Schande meiner Schwester und ihrem Verschwinden war mein Vater damit einverstanden, dass ich mich von Savannah fernhielt.«


  »Aber warum haben sie mir nicht gesagt, wo du bist?«


  »Ich wollte nicht, dass sie es tun.«


  »Warum bist du dann so wütend, dass ich nicht früher gekommen bin?«


  »Weil du nicht so schnell aufgeben solltest. Du solltest …«


  »Serenity, ich …« Lorelei brach mitten im Satz ab, als sie das Arbeitszimmer betrat und die beiden nur Zentimeter voneinander entfernt mitten im Raum stehen sah. Sie hielt abrupt an, richtete sich kerzengerade auf und bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Guten Tag, Captain Drake.«


  Verblüfft von ihrer feindseligen Haltung sah Morgan sie an, während sie das Baby auf ihrem Arm zurechtrückte. Er hatte sie immer für eine Freundin gehalten, und in all den Jahren war es nie zu einer Unstimmigkeit zwischen ihnen gekommen.


  »Hallo, Lorelei.«


  Lächelnd ging er zu ihr und strich dem Baby über die schwarzen Haare. »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Ein Junge. Er heißt Nicholas«, erwiderte sie mit immer noch eisigem Ton.


  »Woher hat er denn das ganze dunkle Haar?«


  »Er kommt nach seinem Vater.«


  »Lorelei«, sagte Morgan mit leicht tadelnder Stimme. »Jake ist blond.«


  »Wer sagt denn, dass ich die Mutter bin?« Ihr Blick ging an ihm vorbei und heftete sich auf Serenity.


  Ihm blieb das Herz stehen, als er begriff, wer die Mutter war, und schnell schätzte er das ungefähre Alter des Babys und rechnete nach, wann er Serenity das letzte Mal gesehen hatte.


  Serenity trat vor und nahm Lorelei das Baby ab. »Ich hoffe, er hat dir keine Umstände gemacht.«


  »Nein«, versicherte Lorelei. »Er war ganz artig, aber ich glaube, er könnte Hunger haben.«


  Die Richtigkeit der Aussage wurde von einem lauten Greinen des Kindes bestätigt.


  Lorelei schaute Morgan an und verzog gebieterisch das Gesicht. »Du lieber Himmel, Serenity, ich glaube, der Schock über Baby Nicholas hat Morgan umgebracht.«


  Serenity zuckte die Achseln. »Na, du weißt ja, was ich immer über Männer, Wehen und Kinder sage.«


  »Er ist von mir?«, stieß Morgan hervor, der immer noch so verblüfft war, dass er nichts Intelligenteres herausbringen konnte.


  Serenity sah ihn nur böse an.


  Das war mehr, als Morgan verkraften konnte.


  Er hatte damit gerechnet, Serenity zu finden …


  Wie sie …


  Was hatte sie in seiner Vorstellung bei ihrem Wiedersehen eigentlich gerade getan? Er hatte jedenfalls nicht erwartet, dass sie sein Kind auf dem Arm hielt!


  Plötzlich bekam er kaum noch Luft, sein Halstuch saß viel zu eng. Er brauchte Luft zum Atmen. Er brauchte Zeit, um nachzudenken.


  Unsicher, und auch erschreckt, machte er auf dem Absatz kehrt und ging.


  Serenity tauschte einen verwirrten Blick mit Lorelei, bevor die Wut sie wieder erfasste.


  »Er geht?«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie Nicholas auf ihrem Arm zurechtrückte.


  Lorelei schüttelte den Kopf. »Warum ist das bloß die einzige Sache, auf die man sich bei Männern verlassen kann? Dass sie immer woanders sind, wenn man sie braucht?«


  Serenitys Miene wurde noch finsterer. »Nun, er darf erst gehen, wenn er sich angehört hat, was ich zu der Sache zu sagen habe.«


  Sie reichte Nicholas an Lorelei zurück. »Würdest du bitte noch einen Moment auf ihn aufpassen?«


  »Mit Vergnügen. Gibs dem Mann! Aber ordentlich!«


  Das hatte Serenity vor.


  


  Morgan schwirrte der Kopf. Warum hatte Serenity ihm nichts erzählt? Ihm keinen Brief geschickt?


  Du hast sie das alles allein durchmachen lassen!


  Schuldgefühle brachen über ihn herein.


  »Morgan Drake.«


  Er blieb stehen, als er die ärgerliche Stimme hörte, die er so gut kannte. Er drehte sich um und sah Serenity mit dem Gesichtsausdruck auf sich zukommen, der immer einer Predigt vorausging.


  Und insgeheim gestand er sich, dass er diesen Gesichtsausdruck liebte. Ihn ganz fürchterlich vermisst hatte.


  »Wie kannst du es wagen, einfach wegzugehen.« Sie blieb direkt vor ihm stehen. »Es macht mir nichts aus, wenn du mich verlässt. Ich bin eine erwachsene Frau. Aber wie kannst du es wagen, deinem eigenen Sohn den Rücken zu kehren. Du hättest ihn wenigstens einmal halten können. Fragen über ihn stellen können.«


  »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte«, erwiderte er, und bei ihren Anschuldigungen kam auch in ihm die Wut hoch. »Ich erwartete, dich zu sehen, nicht dich und … und ein Baby!«


  Seine Stimme wurde wieder sanfter, und er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Du und ich hatten eine Vereinbarung.«


  Morgan knirschte angesichts ihres Eigensinns mit den Zähnen. »Aber du hast das alles allein durchmachen müssen. Wenn du mir nur davon erzählt hättest …«


  »Ich wollte dich nicht hier haben, nur weil du dich dazu verpflichtet fühlst, Morgan. Ich wusste, wenn ich dir von Nicholas erzählt hätte, dann hätte dich dein Ehrgefühl dazu gezwungen, mich zu heiraten. Ich habe dir schon auf Santa Maria gesagt, dass ich dich nie dazu zwingen würde, dein Leben aufzugeben.«


  Morgan presste die Lippen aufeinander, als die Gefühle ihn zu übermannen drohten. Er verdiente sie nicht. Er wusste das. Sie war so stark und mutig.


  Er hatte sie im Stich gelassen, während sie einen Albtraum erlebte, und jetzt kam er wie ein selbstgerechter Sir Lancelot daher und versuchte, irgendetwas in Ordnung zu bringen.


  Wenn er nur halb so viel Mut wie sie besäße, hätte er ihr damals gar nicht erst erlaubt, an Bord des Handelsschiffes zu gehen.


  Er hätte ihr dabei zugesehen, wie sie mit seinem Kind im Bauch immer runder wurde.


  Wäre bei ihr gewesen, als sie unter Wehen Nicholas das Leben schenkte.


  »Bitte, schick mich nicht fort, Serenity«, flüsterte er. »Ich bin zurückgekommen, weil ich dich brauche. Ich will, dass wir … du, ich und Nicholas … zusammenleben. Dass wir ein Haus bauen … und … und eine Plantage betreiben wie Jake oder vielleicht ein Geschäft aufmachen.«


  Er nahm ihre Hand in seine. »Es ist mir nicht mehr wichtig, wo ich lebe. Ich will nur mit dir zusammen sein, Serenity. Mit dir und Nicholas  für immer.« Sein Griff wurde fester, denn er hatte Angst, dass sie ihn wegschickte. »Bitte, sag ja.«


  Serenity holte tief Luft und schaute nach oben, als würde sie im Himmel Beistand suchen. Als sie ihn wieder anblickte, spiegelte sich in ihren Augen eine Mischung aus Verdruss und Heiterkeit wider. »Natürlich sage ich ja, mein Pirat. Wie könnte ich anders?«


  


  Epilog


  


  »Mutter!«


  Serenity hielt im Schreiben inne, als Nicholas in ihr Arbeitszimmer gestürmt kam.


  »Würdest du bitte Michael sagen, dass er mir mein Schiff zurückgibt?«


  »Ich habe das blöde Schiff doch gar nicht«, sagte Michael, als er seinen bezaubernden acht Jahre alten Kopf zur Tür hereinstreckte. »Barney und Elizabeth sind damit unten am See.«


  »Ach, und warum hast du mir das nicht gesagt?«, wollte Nicholas wissen.


  »Weil du mich nicht gefragt hast. Du hast mir nur vorgeworfen, dass ich es hätte.«


  »Jungs!«, fuhr Serenity die beiden an. »Ich liebe euch, aber ich versuche hier gerade zu arbeiten.«


  »Entschuldigung«, sagten beide einstimmig.


  »Du hättest es mir sagen sollen«, grollte Nicholas und schob Michael zur Tür hinaus.


  »Du hättest fragen sollen.«


  Lächelnd schüttelte Serenity den Kopf. Sie liebte ihre drei Kinder, aber manchmal waren sie wirklich eine Plage.


  Gerade als sie ihre Gedanken wieder gesammelt hatte, klopfte es erneut an der Tür.


  Verzweifelt sah sie wieder auf. »Ja?«


  Dieses Mal steckte Morgan seinen Kopf zur Tür herein.


  Sogar nach zehn Jahren Ehe sah er immer noch wundervoll aus. »Was willst du denn jetzt?«, fragte sie mit leicht neckender Stimme.


  Er kam mit hinter dem Rücken versteckten Händen in den Raum herein. »Ich habe eine Überraschung für dich.«


  »Eine Überraschung?«


  »Ja.«


  Er legte ein Buch auf ihren Schreibtisch. Sie sah es an und schrie auf. »Meine Geschichte!«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Letzten Sommer, als ich in New York war, habe ich mich mit einem Verleger getroffen.«


  »Du hast ihm meine Geschichten gegeben? Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Weil ich dein Gesicht sehen wollte. Und es ist unbezahlbar, wirklich unbezahlbar.«


  Sie lachte bei seinen Worten, die im Laufe der Jahre zu ihrem ganz persönlichen Scherz geworden waren.


  »Und was soll ich sagen?«, meinte er mit einem Achselzucken. »Mir gefällt die Vorstellung, verewigt worden zu sein.«


  Lachend fuhr sie mit den Fingern über die erhabenen Goldlettern auf dem Einband des Buches. Die Abenteuer des Seewolfes.


  »Du hast sogar meinen Namen angegeben«, sagte sie mit einem Kloß im Hals, als sie »S.S.James« darauf stehen sah.


  Er lachte, dann sah er auf ihren Schreibtisch. »An was arbeitest du denn gerade?«


  »Frag nicht.«


  Er verdrehte die Augen. »Nicht noch mehr von diesem Quatsch über die Gesellschaftsreformen.«


  »Quatsch? Mein Lieber, ich sage dir, eines Tages …«


  Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. »Es gibt nur einen Ort, wo ich meine Frau haben will«, raunte er an ihren Lippen. »Und das ist das Schlafzimmer. Hätten Sie was dagegen, an einem vierten Kind zu arbeiten, Mrs. Drake?«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Es ist noch schrecklich früh am Tag, Captain.«


  »Gestern schien dir das nichts auszumachen.«


  Und ehe sie protestieren konnte, hob er sie auf seine Arme und trug sie die Treppe hinauf.
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